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Mein persönliches Wort:


Wieso eine Fortsetzung von ›Entscheidung in Paris‹? Wieso die Mühe, noch einmal in diese Geschichte zurückzukehren? Weshalb noch einmal all diese Tragik? Nachdem der erste Teil, so viel von mir abverlangte? Nun sitze ich hier vor dem Abschluss des ersten Teils und frage mich selbst, wo mich dieses Buch hinführen soll, die Geschichte um Harlow und sein Leid, sein Leiden und seine Veranlagung. Als ich im Sommer die Geschichte ›Entscheidung in Paris‹ begann, der Verlag und ich entschieden, dieses Buch herauszugeben, ahnte ich nicht, wie tief ich in mein Innerstes blickte und blicken liess. Wie oft wurde ich nach dem ersten Teil gefragt:


»Bist Du auch so?!«, und ich erkannte mich, in all den Figuren, welche in dieser Geschichte sind und nicht auf ihre Sexualität reduziert wurden.


»Ich war alleine nur ... in diesem Roman ein Mörder, ein misshandeltes Kind, eine vergewaltigte Frau, ein begnadeter Klavierspieler, sowohl eine betrogene Ehefrau als auch ein Vater, der es mit dem Kindermädchen trieb! In einem anderen Buch ein Reiter, nie hat mich jemals jemand gefragt, ob ich reiten kann? Niemand fragt mich, wer von allen diesen Figuren ich bin. Aber ob ich so bin, wie ich nicht bin, das wagten sie mich zu fragen.


»Bist Du schwul?«, so waren die drei Worte, die mich gleich zu Beginn verurteilten. Gar mich mit dieser Erkundigung vor den Kopf stiessen. Fernab der Tatsache, wie dieses Buch ist, wie meine Worte gewählt wurden, die eine Geschichte erzählen! All die Arbeit, all die unzähligen Stunden hinter dieser Story interessierte niemand! Nur dieser Drang, wissen zu wollen, ob ich schwul bin? Wie traurig! Wie verletzend! Wie reduzierend! Wenn dies alles ist, was am Ende dieses Epos bleibt, macht es tatsächlich keinen Sinn, und all die Zeit hinter dieser Story sind verlorene Stunden.


1973 sang Charles Aznavour das Lied: »Wie sie sagen! Sie haben Freude wie ein Kind, uns arme Teufel, die wir sind, noch auszulachen!« Ja, wer wagt es, mich zu fragen, ob ich so bin? Zuletzt stelle ich mir die Frage:


Ist meine Sexualität für diese Geschichte hier relevant? Ist meine Sexualität für mein Leben, meine Arbeit, mein Schaffen und meine Art wichtig? Gar für ein gutes Buch massgebend? Schriebe ich schlechter oder besser, wenn meine Sexualität im Vordergrund stünde? Aus diesem Umstand heraus schrieb ich die Story um einen talentierten, gar begnadeten Klavierspieler, der zuletzt nur auf seine Sexualität reduziert wurde. Der Mensch selbst nicht wichtig! Sein Können nicht im Vordergrund. Das Leben wertlos!


Im Februar war ich an einem Konzert des Pianisten Peter Bence. Ein schlanker, schlichter, hochgewachsener, äusserst schüchterner Junge trat auf die Bühne, setzte sich hinter einen Steinway & Sons und begann mit seinem Spiel, welches mich zutiefst ergriff und begeisterte. Er berührte die Tasten dieses Flügels so leidenschaftlich, so voller Energie, dass ich, während ich seinem Spiel lauschte, mir die Frage stellte, ob ihn auch jemand nach seiner geschlechtlichen Orientierung fragt? Ist diese für irgendjemanden in diesem vollen Konzertsaal wichtig, kamen wir nicht etwa, um alleine sein Spiel, auf diesem Flügel zu hören? Sein Können, sein aussergewöhnliches Talent zu bewundern? Und ich erkannte in Peter Bence Tommy in meiner Geschichte. Seine Art des Klavierspiels, die Leidenschaft, Musik zu fühlen und weiterzugeben, ist genau jenes, was in diesem zweiten Teil im Vordergrund steht! Wer diese tiefgehende Geschichte gelesen hat, wird am Ende vielleicht verstehen, was ich weitergeben wollte! Und nicht wie in Aznavours Lied:


»Wie sie sagen!« Niemand hat das Recht, zu urteilen. Und ich sage es hier an dieser Stelle noch einmal, auch wie es wahrscheinlich im Roman selbst einige weitere Male zu lesen ist:


»Wenn Homosexualität unser einziges Problem ist auf dieser Erde, so haben wir schon mal eine schöne Welt geschaffen ... ohne Krieg und Hunger, dafür mit einem gemeinsamen Glauben, Arbeit und Chancen für jeden Einzelnen! Eine Welt, in der auch vor allem keine Korruption mehr existiert! Wenn also zwei Männer, die sich lieben, unser einziges Leid sind ... dann haben wir eine schöne Welt, die lebenswert ist! Und gar alle eine Zukunft! Da sind zwei Männer, die sich lieben, kaum noch von Wichtigkeit!« Aber leider sind wir von alledem meilenweit entfernt! Und so ist es nicht wichtig, was Liebe auch immer fordert, solang sie niemandem Leid gibt! In der leisen Hoffnung, dass die Worte in diesem Buch etwas zum Positiven bewegen ... sollen sie da verankert sein. Für immer! Und wer weiss, vielleicht, wenn es das Leben will ... ändert meine Art zumindest etwas die Sicht der Dinge, die Perspektiven, die wir bis anhin nicht zu ändern vermochten.


Ich habe gelernt, dass ein Buch immer nur so gut ist ... wie der Leser fühlt ... wie der Leser die Worte für sich erkennt! Es gibt Menschen, die weinen bei einer bestimmten Stelle ... und andere, bei der genau derselben ... kommt keine Reaktion, sie lesen einfach darüber hinweg. Desinteressiert! Ich habe in einem anderen Buch einst einen Floristenladen beschrieben, in dem die Hauptfigur Blumen für eine Beerdigung bestellt. Daraufhin sagte mir eine Leserin, sie habe da so sehr weinen müssen. Ich war äusserst erstaunt und erkannte, dass eine Geschichte immer nur so stark ist wie jenes, was wir selbst einbringen ... und genauso ist ›Entscheidung in Paris – zweites Buch‹ zu lesen. So wie wir es fühlen und verstehen wollen, und zulassen, so intensiv wird diese Geschichte sein. Danach stellt niemand mehr die Frage, wie ich selbst fühle, bemerkt hingegen, was für eine gefühlvolle, intensive Story dies ist. Die alten Griechen waren der Meinung, dass Lesen die beste Therapie sei, für alles Leiden! Und genau dieser Ansicht bin ich auch!


Während der Zeit, wenn wir lesen, sind oftmals die Sorgen vergessen! Wir essen und rauchen nicht, unterhält sich mit niemandem, dafür treffen wir beim Lesen eine bessere Sorte Menschen! Zuletzt werden sie nie schlechter sein als der Leser selbst! Wir können nicht mehr lieben, als dass wir lieben! Wir können nicht mehr hassen, als dass sich der Hass selbst in uns birgt! Das Böse ist nicht böser, als wir dies in uns fühlen! Der Mörder nicht blutiger als jenes, was wir sehen wollen! Wir können unsere Figuren so leben lassen, wie wir es für richtig finden, und ihnen nur jenes geben, was wir selbst haben! Wer nichts hat, wird eine leere Geschichte erkennen! Und so ist es auch logisch, dass nur jene Menschen eine Geschichte leben können, wie sie selbst sind! Dies fühlen, lieben und leiden! Es wird nicht vergebens erzählt, dass nur jene Menschen lesen, die mit dem Herzen sehen! Deshalb bleibe ich der Überzeugung, indem wir lesen, wir jenes geben, um das zu erlernen, bei dem wir uns alle so schwertun! Zu lieben!


Wer liest, hat keine Sorgen, keinen Kummer, keinen Schmerz und zuletzt auch keine Angst! Lesen können wir überall, zu jeder Zeit! Ein Buch ist jenes, was viele nicht sind! Treu! Wir können es überall mit uns mitnehmen, es aufschlagen, wo immer wir auch sind, und die Figuren jederzeit aufleben lassen! Sie fühlen und lieben lassen, wie wir dies wollen! Ein Buch belügt uns nicht! Und wir können es jederzeit aus der Hand legen, wenn das Papier mehr wiegt, als der Inhalt wert ist. Selbst, wenn sich das Blatt wendet.


›Entscheidung in Paris‹ steht umfassend für Akzeptanz, Toleranz und Gerechtigkeit ein. Niemand auf dieser Welt steht gerne für etwas gerade, wofür er nichts kann! Was er sich nicht aussuchen konnte! Egal, wofür auch immer! Und ich hoffe, nach diesem zweiten Band die Sichtweise verändert zu haben und dass jene dankbar sind, die nicht so sein müssen, wie andere sind ... die niemals so sein wollen! Sei dies krank, behindert oder eben schwul. Zuletzt bleibt nur noch zu erwähnen, dass wir alle sind, wie wir sind ... ohne eine Frage nach einer Wahl, schon gar nicht nach dem Wunsch, was das Morgen bringt ... und so haben wir den Tag zu nehmen und für jene Menschen dazu sein, die weitaus weniger haben als wir selbst! Denn schon alleine die Tatsache, frei sein zu dürfen in seiner Meinung, seinem Schaffen, Wirken, Handeln und Lieben in einer Welt, wo wir alles überwachen, entscheiden und fordern wollen ... ist mehr als alles sonst, was jemals auf ebendieser Welt zu erstreben ist! Und was nicht jeder auf dieser Erde erfahren kann ... sei es durch einen Schicksalsschlag, durch eine Krankheit, durch finanzielle Nöte oder eben ... anders zu sein ... als andere! Frei sein heisst ... frei von allem zu sein ... so auch von Vorurteilen und Beschuldigungen ... denn wirklich frei kann nur jener sein, der anderen die Freiheit lässt, frei zu sein ... indem er anders sein darf. In diesem Sinne wünsche ich viel Vergnügen bei ›Entscheidung in Paris – Zweites Buch‹ ...




Danke an


an meine Lektorin,


dass Sie die Arbeit auf sich genommen haben,


Entscheidung in Paris


über Monate, zu lektorieren und zu korrigieren. Ich weiss, diese Arbeit ist und war kein einfaches Unterfangen!


Ohne Sie wäre


Entscheidung in Paris


kaum möglich gewesen!


DANKE ...


... an all diejenigen, die mich motivierten, weiterzumachen ... auch wenn ich oft nicht mehr wollte! Den Sinn nicht mehr sah!


DANKE ...


... dass Ihr da gewesen seid in den entscheidenden Stunden meines Haders!


Weiterhin möchte ich folgenden Menschen für ihr Schaffen danken, die mich mit ihrer Arbeit inspiriert haben und mich ein Leben lang begleiteten und mir Kraft gaben:


DANKE tausendmal!


Ein Herz, welches bricht ...


Macht nun mal keinen Lärm ...


Der jemals von irgendjemand gehört wird!


Lynn Lamarr




Kapitel 78: Der Fremde ..


Die Zeit verging rasant, und Aydan war nun schon vor fast zwei Jahren verstorben. Die Ohnmacht, welche über der Familie hing, schien um nichts abzuziehen. Die dunklen Wolken blieben. Arianne ging mit ihren Kindern Errol, Caprice und dem gerade einjährigen Harlow, einmal mehr, das Grab ihres Vaters besuchen. So wie jeden Sonntag, wenn die Zeit es erlaubte oder wann immer sie es vor lauter Sehnsucht an diesen traurigen Ort zog. Wie oft sagte Estefania, ihre Schwiegermutter, zu ihr:


»Es ist nur seine Hülle, die dort unter der Erde liegt! Rede Dir nicht ein, dass er da noch ist!«, aber vergeblich, all ihre Worte halfen nicht, und Arianne suchte weiterhin Trost an seinem Grab, um ihren Schmerz zu stillen. Doch an diesem Sonntag stand vor Aydans Grabstein ein junger Mann.


Sie schritt auf den Fremden zu und fragte äusserst neugierig, so wie Frauen nun mal sind:


»Gestatten Sie, haben Sie meinen verstorbenen Mann gekannt?«, und betrachtete den Mann äusserst prüfend. Der Angesprochene drehte sich etwas erschrocken um und blickte sie, durch seine dunkle Sonnenbrille an.


»Ja, habe ich!«, war die kurze Antwort des Fremden. Arianne schaute leicht nickend den Mann an. Sah in sein Gesicht, und nie erblickte sie jemals ein schöneres Antlitz.


»Und woher?«, wollte sie natürlich weiter wissen.


»Aus der Zeit in Paris,«, antwortete er fast schon hauchend.


»Oh! Ja, Paris!«, kamen gleich Sehnsucht sowie Tränen in ihr hoch.


»Waren Sie schon mal da? In dieser Stadt der Liebe?«, fragte der Fremde ruhig und musterte Arianne äusserst genau.


»Ja! Einmal nur! Leider!«, nickte sie mit einem Seufzer und schaute den Fremden sehr traurig an.


»Wieso leider?«, fragte er und kannte doch die Wahrheit besser als sie.


»Leider nur ein verlängertes Wochenende! Paris! Aber es war einzigartig!«, sprach sie mit leichtem Schmerz.


»Dann sollten Sie wieder dorthin! Unbedingt!«, meinte er sanft, mit einem Lächeln, welches einem Sonnenaufgang glich.


»Ja! Nur die Umstände erlauben mir dies im Moment leider nicht!«, war klagend die Antwort von Arianne. Unendlich traurig dachte sie dabei an jenes eine Wochenende gemeinsam mit ihrem Mann.


Ja, nie war sie glücklicher als in diesen wenigen Stunden in der Stadt der Liebe.


»In dem Fall sind es wohl seine Kinder, da?«, fragte Harlow eher belanglos. Was eigentlich interessierten ihn die Bälger, die ihm den Liebsten aus seinen Armen trieben.


»Ja! Kommen Sie, ich stelle sie Ihnen gerne vor!«, forderte Arianne spontan, drehte sich zu den Kindern, stand zu ihnen und meinte:


»Also, das Mädchen hier ist Caprice und der Junge neben ihr ist Errol! Und der Jüngste hier ... heisst Harlow!«, zeigte sie auf den hübschen Knaben, der sorglos in seinem Kinderwagen sass und nichts von dieser Welt wusste, die nur so ist, wie die Menschheit sie auch zulässt. Erschrocken sah der Fremde die Mutter dieser drei Kinder an und fragte weit mehr als erstaunt, so sehr, dass er dies nicht einmal zu verbergen vermochte:


»Harlow?«


»Ja! So sein Name!«, lächelte Arianne.


»Und wie kommen Sie auf diesen doch sehr sonderbaren ... wenn nicht gar seltenen Vornamen?«, erkundigte sich der Fremde.


»Oh, eine sehr lange und traurige Geschichte!«, tat sie es hastig ab. Sie mochte nicht über jenen schicksalshaften Tag sprechen.


»Möchten Sie mir davon erzählen?«, fragte er natürlich sehr neugierig.


Ja, er wollte wissen, warum gerade dieser Balg, wegen dem sein Liebster ihn verlassen hat, ausgerechnet seinen Namen trug.


»Mama, soll ich die Blumen jetzt auf Papas Grab legen?«, fragte Caprice plötzlich ungeduldig. Arianne kniete nieder, sah ihre bildhübsche Tochter an und meinte liebevoll:


»Aber sicher ... mein Kind!«, danach drehte sie sich zu Harlow hoch.


»Sie entschuldigen mich sicher einen Moment!«, lächelte sie und wandte sich zu ihrer Tochter.


»Ja, natürlich!«, bemerkte er nur, schob dabei seine Wayfair Sonnenbrille mit dem Mittelfinger zurück in sein Gesicht und beobachtete das Geschehen dieser Familie mit Distanz.


»Komm hierher ... Kleines ... hier kannst Du die Blumen niederlegen ... Du auch, Errol!«, forderte sie, zog den Jungen zu sich und sprach weiter:


»Schaut bitte her ... die alten ... verwelkten nehme ich und lege sie dort vorn auf den Komposthaufen, und Ihr die frischen hier auf das Grab von Papa!«


»So, Mama?«, fragte Caprice und schaute zu ihrer Mutter, nachdem das kleine Mädchen die Blumen an den Grabstein legte.


»Ja, genau so!«, nickte Arianne leicht mit Tränen in den Augen, wie jedes Mal.


Nachdem sie alle Blumen liebevoll auf das Grab von Aydan gelegt hatten, fragte Arianne scheu, während sie sich erhob:


»Sind diese wunderschönen roten sowie diese weissen Rosen von Ihnen?«


»Ja!«, sagte Harlow ziemlich hastig, um erst gar nicht in Verlegenheit zu geraten.


»Wunderschön! Aber wieso rote Rosen und weisse?«, wollte sie neugierig wissen. Weiterhin gut verborgen hinter seiner Sonnenbrille blickte er sie recht beschämt an und wusste ihr keine ehrliche Antwort zu geben. Er konnte ihr doch schlecht erzählen, dass jedes Mal, wenn er, mit ihrem Mann, seiner Liebe für ein Leben, ans Grab von Dalida ging, eine rote Rose für sich und eine weisse für Aydan niederlegte. Und so gebar er eine Lüge mehr:


»Weil ich weiss ... dass Aydan so sehr Rosen liebte!«, und versuchte dabei Arianne nicht anzusehen.


»Oh! Da mussten Sie aber meinen Mann sehr gut gekannt haben!«, dabei blickte sie den Schönling doch sehr erstaunt an:


»Ja! Wenigstens so viel ... dass ich dies von ihm weiss!«, log er gekonnt, weiterhin gut getarnt hinter seiner Sonnenbrille.


»Ah! Dann sind Sie also ... dieser gute Freund ... mit dem er sich in Paris die Zeit verweilte?«, ahnte sie.


Noch erschrockener blieb sein Blick auf ihr ruhen, er schob abermals, mit dem Zeigefinger seiner rechten Hand die Sonnenbrille zurück auf seine Nase, um eine weitere Lüge zu verbergen:


»Ja! Woher wissen Sie?«, und liess seinen Blick weiterhin nicht von ihr.


»Aydan hat am Telefon oft erwähnt ... dass er mit einem Kollegen die Zeit verbringt, und da ist natürlich ein Raten nicht schwer, dass Sie derjenige sein müssen!«, wusste sie leicht nickend.


»Ja, ich habe viel Zeit mit Ihrem Mann verbracht, aber wieder zurück zu meiner Frage, wie kommt der Junge zu diesem Namen?«, wollte Harlow ausschliesslich wissen und liess weiterhin seinen Blick nicht von ihr.


»Als Aydan aus dem Wagen geborgen wurde ... hielt er eine Kette mit einem Anhänger in seiner Hand! Auf der Vorderseite war das chinesische Schriftzeichen für ›Glück‹ zu erkennen, und auf der Rückseite der Name ›Harlow‹ eingraviert. Da wussten wir gleich, dass er diese Kette für sein ungeborenes Kind besorgte, und so wollten wir Aydans Wunsch respektieren und gaben dem Kleinen hier diesen Namen!«, erzählte Arianne rührend und mit Tränen.


Welch bittere Wahrheit überkam ihn! Er fühlte sich wie in einer Ohnmacht und hätte sich in diesem Augenblick gerne irgendwo festgehalten, um nicht zusammenzubrechen. Wie ein Messerstich durchbohrten diese Worte sein ohnehin schon schweres Herz. Der Gedanke, dass Aydan in der Stunde des Todes an ihn dachte, liess ihm Tränen in die Augen treiben. Er versuchte nicht zu weinen, auch wenn Arianne seine tränennassen Augen durch die dunkle Sonnenbrille nicht erkennen konnte, war die Gefahr zu gross, dass ihn eine Träne verriet.


»Wahrlich ein schöner Name, ich weiss auch ... woher Ihr Mann diesen hat!«, sprach Harlow mit einem solch charmanten Lächeln und hätte besser geschwiegen. Was für eine Geschichte sollte er ihr nun auftischen, ohne sich zu verraten? In welch klägliche Situation war er doch gerutscht, und ganz automatisch fragte Arianne:


»Ja? Und woher?«, und blickte den Schönling an.


Da stand er nun und wusste ihr keine Antwort zu geben, die nur annähernd die Wahrheit verkünden würde. Er konnte ihr doch schlecht erzählen:


›Meine Mutter war ein Jean‐Harlow‐Fan. Jean Harlow war eine US‐ amerikanische Schauspielerin und gilt noch heute – nach all den Jahren – als der Prototyp der blonden Sexbombe, die den Weg für andere blonde Schauspielerinnen wie Lana Turner und Marilyn Monroe ebnete. Jean Harlow starb im Juni 1937 überraschend während der Dreharbeiten zu ›Saratoga‹ an einer Blutvergiftung aufgrund eines Nierenversagens. William Powell, ein guter Freund und Schauspieler von ihr, war bis zuletzt an ihrem Bett. Er sprach mit ihr, aber sie konnte ihn schon nicht mehr hören!‹ Oh, welche Wahrheit sollte er von sich geben, damit diese auch so klang, wie es aber nicht war.


Harlow sah die fremde Frau an, für welche die grosse Liebe seines Lebens ihn verliess, und musste nach einer Lüge suchen, bei der er möglichst sein Gesicht nicht verlor. Deshalb meinte er nach kurzem Schweigen:


»Ich hatte an irgendeinem Abend, aus lauter Langeweile, den Film ›Aviator‹ über den Flugpionier Howard Hugh aus dem Jahr 2004 unter der Regie von Martin Scorsese auf DVD bei mir, den ich mit Aydan zusammen schaute. Da verkörperte Gwen Stefani die Rolle der Jean Harlow, sie war ein grosser Filmstar. Dieser Name gefiel Ihrem Mann so sehr, dass im Fall, wenn noch einmal ein Kind seine Familie schmücken würde und es gar ein Junge wird ... er diesen Namen Harlow tragen soll!«, und trug so bitter diese Lüge über seine Lippen.


»Aber er konnte doch gar nicht wissen, dass es ein Junge würde!«, erstaunte sich Arianne und schaute den Schönling an, der seine Augen weiterhin hinter den dunklen Gläsern seiner Brille verbarg.


»Aydan wünschte sich einen Sohn ... vielleicht daher!«, log Harlow gekonnt weiter und ahnte nicht, in was er sich hier gerade hineinmanövrierte. Er blieb weiterhin fassungslos über die Tatsache, dass jenes Kind von dem Mann, welchen er so sehr liebte, seinen Namen trug.


Ausgerechnet durch eine Kette, die er ihm in Liebe gab und sein Liebster ihn doch wegen dieses Balges verliess. Was für eine bittere Ironie des Schicksals. Innerlich war er am Verzweifeln.


»Aber wir sprechen nur von mir ... erzählen Sie etwas von sich!«, bat Arianne, während sie die Kinder zu sich nahm, einmal mehr den Weg vom Grab ihres Mannes hinunter zum grossen Eingangstor des Friedhofes schritt und Harlow sie unbewusst begleitete. Caprice fasste ihre Mama an der Hand, Errol hielt sich am Kinderwagen fest, in dem Harlow friedlich schlief und von dieser Welt noch nichts wusste. Arianne schob den Kinderwagen vor sich her und bat ihn abermals:


»Erzählen Sie mir etwas von sich!«


»Von mir, da gibt es nicht viel!«, tat er die Frage scheinbar gleichgültig ab.


»Ihr Name wäre da sicher schon mal ein Anfang!«, lächelte sie mit Blick auf den Schönling, der nicht mehr diesen faszinierenden Glanz besass wie einst aus Liebe.


»Mein Name?«, wiederholte er und sah sie erschrocken an.


»Ja! Oder haben Sie keinen?«, lachte sie und fühlte sich seltsamerweise sehr wohl in der Gesellschaft dieses fremden Jünglings.


»Ja, sicher habe ich einen, wie wohl jeder Mensch!«, versuchte er zu spassen, dazu lächelte er ebenfalls und zeigte seine wunderschönen weissen Zähne.


»Gut, und nun, verraten Sie ihn mir?«


»Was?«


»Ihren Namen!«


»Ah! Ja, sicher, mein Name ist Asher!«, erwiderte er und gab ihr seinen zweiten Taufnamen an.


»Freut mich, Asher, und ich bin Arianne!«


»Die Freude ist ganz auf meiner Seite!«, gab er ihr charmant die Hand und verzog keine Miene bei der Lüge.


»Und woher genau kannten Sie meinen Mann!«, wollte sie exakt wissen.


»Ich arbeitete mit ihm in der Filiale in Paris, ich erinnere mich noch genau, wie Ihr Mann sich als neuer Chef präsentierte!«, erläuterte Harlow und dachte sehnsuchtsvoll an Aydan.


»Und sind Sie immer noch da?«, wollte sie natürlich wissen.


»Nein, ich verliess die Versicherung gleich nach seinem Tod!«, gab er schwer von sich.


»Und weshalb?«


»Nach seinem Weggang, war es nicht mehr dasselbe!«


»Taugte denn dieser neue Geschäftsführer nichts?«, fragte Arianne sachlich.


»Doch, sicher, aber ich liess dem Mann gar keine Chance, ich ging, wie gesagt, vorher!«, sprach er schwer.


»Wie traurig!«, wusste sie ihm nur zur Antwort.


»War halt nicht mehr das Gleiche ohne Ihren Mann. Er war der beste Chef, den ich jemals erfahren durfte, und daher nicht einfach, für seinen Nachfolger! Der Schatten Ihres Mannes war zu gross! Egal, wie gut!«, sagte er überzeugt.


So gerne hätte er ihr erzählt, dass er es nicht ertragen konnte, ohne ihn dort weiter zu arbeiten, gar zu leben. Jeden Tag in diesem Büro zu sitzen und ihn nicht mehr, wie gewohnt, an seinem Platz zu wissen. Gar schlimmer noch, einen anderen an seiner Stelle zu sehen, war ihm unerträglich. Er hatte schon eine Woche später seine Stelle aufgekündigt. Die letzten anderthalb Jahre in Harlows Leben waren ein Desaster und sollten nicht sein Stolz sein. Ganz im Gegenteil.


Als er diese Arbeitsstelle verliess, fühlte er sich nie verlorener. Gwen sagte ihm noch, bevor er seinen Schreibtisch räumte:


›Tue das nicht, die Arbeit, brauchst Du mehr denn je,‹


›Ich habe genug Geld, Du vergisst, dass ich ein verwöhnter reicher Schnösel bin, ich habe dieses Geld hier gar nicht nötig,‹, gab er pampig von sich.


›Ich dachte auch eher ... als psychischen Halt!‹, meinte sie sehr ernst.


›Hier, wo er war, wo ich Aydan das erste Mal sah und immer noch sehe, nein, ich schaff es nicht ... hier zu sein ... ich spüre ihn, rieche sein Parfüm ... und wenn ich an seine Bürotür blicke ... lese ich seinen Namen. Dann ist mir, als würde er noch immer da sein und kommt gleich aus dem Raum. Nein!‹, wehrte er sich wie in einer Ohnmacht und nickte schwer.


›Versuch’ es!‹


›Jedes Mal, wenn der Neue da steht, scheint es mir ... als sterbe mein Liebster gleich noch einmal, und mein Herz droht zu zerbrechen, nein!‹, blieb Harlow gebrochen.


›Bitte! Bleib hier! Was soll ich denn tun ohne Dich ... hier! Sag!‹, bat sie innig und blickte ihn verzweifelt an. Doch alles Flehen half nichts. Er verliess unter Tränen diesen Ort, wo er einst Aydan traf und mied La Défense, den neuen Triumphbogen La Grande Arche, wo immer er konnte.


Ja, den Weg, den Harlow von jenem Tage an einschlug, an dem Aydan verstarb, sollte in nichts jenem gleichen, den er mit seinen 22 Jahren schon hinter sich gebracht hatte, als er da am Grabe seines Liebsten stand.




Kapitel 79: Jedes Gesicht ...


Verloren, wie ein Kind stand er an jenem Tag vor der Grand Arch und wusste nicht, wie sein Leben aussehen sollte. Er wusste überhaupt nichts mehr. Weinend zog er durch die Strassen von Paris, und in jedem verdammten Gesicht, in welches er blickte, erkannte er immer nur jenes eine seines Geliebten. Wo immer er auch hinschaute, er sah Aydan. Er irrte umher und wusste nicht wohin.


»Weinen!«, ja, nur dies wollte er. Mit dem Herbst, der in die Stadt der Liebe zog, war die Liebe jenes Sommers für Harlow die schwerste Erfahrung. Keine Strasse, in welche er blickte, wies ihm einen Weg. So verloren fühlte er sich noch nie zuvor in seinem Dasein.


»Wie soll ich bloss leben ohne ihn?«, sollte fortan seine Frage bleiben, jeden Tag aufs Neue.


Der Weg zu Dalidas Grab sollte anstelle von Aydan herhalten, was nicht annähernd die Sehnsucht nach seinem Liebsten stillte, dafür aber eine tiefe Depression in ihm entfachte. Täglich besuchte er die Ruhestätte von Dalida.


Seine Mutter erkannte schon am ersten Tag, nachdem er seine Stelle hinschmiss, die Wahrheit. So fragte sie ihn gleich am Morgen schon, um sich der Wahrheit sicher zu sein:


»Gehst Du heute nicht ins Büro?«


»Nein! Ich habe den Job nicht mehr!«, meinte er nur belanglos. Sehr fragend blickte sie ihren verweinten Sohn an.


»Aber Du kannst doch nicht!« Harlow fiel ihr ins Wort und wehrte sich eher gehässig:


»Ich habe! Und ich gehe dorthin nicht mehr zurück! Niemals wieder!«, und brach in einen Weinkrampf aus. Seine Mutter setzte sich zu ihm aufs Bett und fragte sanft, während sie in seine tränennassen Augen schaute:


»Was ist denn geschehen, mein Junge ... sag’s mir!« Wie aus einem Vulkan platzte alles aus Harlow heraus. Das erste Mal, dass er sich seiner Mutter anvertraute, und nach diesen Worten leider auch das letzte Mal.


Nachdem er ihr alles erzählt hatte, sah sie ihn an und wusste bis auf ein:


»Oh, mein Junge!«, nichts zu sagen. Nichts, was ihn wenigstens etwas tröstlicher stimmte. Ja, seine Mutter sah ihn nur an, wischte ihm die Tränen aus dem Gesicht und wusste ihrem Sohn genauso wenig Rat zu geben wie sich selbst. Niemals ahnte sie, welch ein tiefes Leid sich hinter der Veranlagung ihres Sohnes verbarg und sich noch verbergen sollte.


Ja, Harlow blieb untröstlich. Er verliess seine Wohnung nicht mehr. Die Fenster geschlossen, die Vorhänge zugezogen, so wollte er leben und mit der Welt, da draussen nichts mehr zu tun haben. Er weinte, und wenn ihm doch irgendwann die Tränen ausgingen, liess er den Kopf fassungslos in seinem Kissen. Er verstand nicht, dass seine Liebe nicht mehr da sein sollte. Ja, dass er jenen Menschen nicht lieben konnte, nach dem er sich so sehr sehnte. Nach dem sein Herz so sehr schrie! In ihrer Ratlosigkeit rief seine Mutter nach Gwen, die nur annähernd ahnte, welch klägliches Bild sie in dieser dunklen Wohnung vorfinden sollte. Niemals sah sie einen verzweifelteren Menschen als ihn. Nie blickte sie in verweintere Augen als in diese, und nie erblickte sie ein Gesicht, welches so leidend aussah wie jenes von Harlow.


Gwen setzte sich auf sein Bett, wie Tage zuvor seine Mutter, und sprach bitter zu ihm:


»Oh! Harlow ... es tut mir alles so unendlich leid!« Er sah sie an, vermochte aber nichts zu antworten. Sie nahm ihn in den Arm und hielt ihn einfach nur fest. Nur weinen, dies war alles.


»Ja, weine nur!«, flüsterte sie und heulte mit ihm. Sie wusste, welch tiefen Schmerz er in sich trug, denn sie kannte dieses Leid zur Genüge.


»Komm, lass uns etwas spazieren gehen ... der Herbst präsentiert sich so schön in seinen Farben! Die Sonne scheint mild, und auch sonst wird Dir etwas frische Luft guttun!«, forderte sie.


»Ich kann nicht in diese Welt hinaus ... die so bitter ist!«, antwortete er mit trauriger Stimme.


Trotz aller Mühe brachte sie den Jungen nicht aus dem Haus. Noch nicht einmal an das Grab seiner geliebten Dalida. Irgendwann zog sie erfolglos ab, mit dem Versprechen:


»Ich komm’ morgen wieder ... dann gehen wir nach draussen!« Jeden Tag besuchte sie ihn. Kam vorbei! Jeden Tag! Und nach einer Woche schaffte sie es tatsächlich, ihn doch noch teilhaben zu lassen an diesem wunderbaren Herbst, der sich in Paris zeigte. Doch Harlow interessierte es kaum, ob die Blätter sich nun bunt färbten oder gar nicht. Ob die Bäume überhaupt noch ein grünes Laubwerk trugen oder nackt da standen. In seinem Herzen zeigte sich tiefster Winter. Nichts schaffte es, den Jungen aufzuheitern, ihn aus diesem finsteren Loch zu bringen. Weder die liebevollen Kochkünste von Gwen noch ihre Geduld oder sonst irgendein Grund.


Nur eines schien ihm noch etwas zu geben – Dalida. Jeden Tag besuchte er wieder ihr Grab und weinte da, sprach auch über sein Leid. So als würde sie ihm zuhören, so als wäre Aydan neben ihr. Sie gab ihm, weit über jede Vorstellungskraft hinaus, den dringenden Halt, um so auch Mut für den nächsten Tag zu finden. Doch wer in sein unrasiertes Gesicht blickte, erkannte niemals die wahre Schönheit, die sich unter seinem ungepflegten Bart und der langen zerzausten Haarmähne verbarg. Bald aber schon sollte seine Schönheit aufs Neue erblühen.


Er pilgerte einmal mehr ans Grab von Dalida, um dort seine wunde Seele zu weiden, in der vagen Hoffnung, vergessen zu können. Doch er vergass nicht! Ganz im Gegenteil. Aydan hielt ihn gefangen in seinem Leid. Er schritt gerade vom Friedhof hinab zur U‐Bahn‐Station Blance, da hörte er plötzlich eine Stimme, die zu ihm sprach:


»Bist Du Harlow?« Der reichlich verwilderte Schönling drehte sich um und blickte in ein Gesicht, welches er wohl nur flüchtig kannte oder längst schon vergessen hatte. Er wusste es nicht, und so schien auch sein Blick.


»Du erkennst mich nicht mehr, was!?«, fragte der Fremde. Harlow schaute ihn abermals an, sagte gedankenverloren zu sich:


»Oh! Ich war mit ihm im Bett!«, und meinte oberflächlich:


»Nein ... es tut mir leid!«


»Wir haben früher mal einen Tag zusammen gemodelt!«


»Ach ... haben wir?«, sah ihn Harlow verunsichert an und bemerkte noch in seinen Gedanken:


»Sonst erinnere ich mich doch immer an so hübsche Jungs!«, gestand er sich ein.


»Ja! Lange her!«, gab der Schönling von sich.


»Ah!«, mehr wusste er dem fremden Jungen nicht zu antworten. Zudem interessierte es ihn herzlich wenig.


»Willst Du nicht wieder damit anfangen?«, sah ihn der Fremde an.


»Nein!«


»Warum nicht?«


»Weshalb sollte ich?«, fragte Harlow den hübschen Jungen.


»Du warst gut ... damals! Du warst der Beste ... zudem hast Du das Zeug dazu!«, versicherte ihm der Fremde.


»Verzeih mir, aber ich weiss momentan nicht, wohin der Weg mich führt, und auch nicht, was ich will!«, bemerkte Harlow mit so trauriger Stimme, dass der Junge, der ihn ansprach, nur aufmunternd lächelte und erstaunt antwortete:


»Wenn Du Dich etwas erholt hast ... melde Dich! Ich sage Jean‐Paul schon mal, dass Du Interesse hast. Warte aber nicht zu lange! Du weisst, wir sind hier in Paris, und jeder ist schöner als gerade der, der seine Chance nicht nutzt!«


»Ich weiss!«, dies war alles, was Harlow noch von sich gab. Stumm verabschiedeten sich die beiden, und Harlow verschwand in der U‐Bahn. Aber er wusste nicht, wohin. Wie oft ging er in den letzten Tagen dorthin, wo er mit seinem Liebsten so glücklich war – zum Wohnhaus, wo er einst mit ihm lebte.


Dorthin, wo nun Claire lebte. Wie oft stand er unten, aber hatte nicht ein einziges Mal den Mut, nach oben zu ihr zu gehen. Er weinte vor dem Eingang des Hauses, und immer dann, wenn er nicht weiterwusste, fand er sich am Grab von Dalida wieder. Der Junge blieb untröstlich. Weder Gwen noch irgendjemand sonst konnte ihn erquicken. Ja, der Tod von Aydan war noch keine zwei Wochen her, und keiner wusste, was auf dieser einsamen Landstrasse damals geschehen war. Niemand ahnte, welche Ironie des Schicksals sich an diesem Tag abspielte, als er wie eine geknickte Blume hinunter zum Citroën SM seines Vaters schritt, mit Tränen die Heckklappe aufriss, seine paar Sachen in den Kofferraum schmiss. Die Fahrertür öffnete, sich in das weiche Leder dieses französischen Luxuswagens setzte, der laut einer Umfrage zu den acht schönsten, jemals gebauten Automobilen gehörte und heute wie einst als Stil‐Ikone galt. Nachdem Harlow verloren vor Claires Wohnungseingang stand und verzweifelt klingelte. Sie eilte damals zur Tür, wie niemals sonst, und öffnete mit einem Schwung, doch sie blickte nicht in jenes Gesicht, welches sie sich so sehr wünschte, sondern in die verweinten Augen von Harlow.


Fassungslos sah sie ihn an, und dieser Anblick liess ihr Herz noch mehr zerbersten.


›Claire, ist er noch da? Ich muss zu ihm!‹, waren damals seine Worte.


›Er ist vor etwa zwanzig Minuten gegangen ...‹


›Mit dem Zug? Wenn ich mich beeile ... kann ich Aydan noch sagen, wie sehr ich ihn liebe, und halte ihn einfach fest. Ich lass’ ihn nicht gehen! Nein, er darf nicht gehen! Kommen Sie, Claire, helfen Sie mir!‹, flehte der Jüngling so herzzerreissend, dass sie erneut zu weinen begann. Das einstige Kindermädchen nahm ihn an der Hand, zog ihn in die Wohnung und schloss die Tür.


›Kommen Sie, Claire ... wenn wir uns beeilen ... kann ich Aydan am Gare de Lion noch abfangen und ihm sagen, wie sehr ich ihn liebe!‹ Sie schaute Harlow erneut an, der selbst im Leid immer noch blendend aussah, dabei fiel eine Träne zu Boden.


›Er fuhr mit dem Wagen!‹


›Nein ... nein ... sagen Sie das nicht!‹, stammelte der verzweifelte Junge und brach unter Tränen zusammen.


Dabei sass Aydan lange noch im SM und wusste nicht, ob er fahren sollte. Sein Herz war ihm zu schwer. Fast 30 Minuten sollten verstreichen, bis er den Schlüssel drehte. Wäre Harlow in die Einstellhalle gerannt, hätte er seinen Liebsten gefunden und mit ihm das Leben leben können, wie sie es sich so sehr wünschten. Aber das Schicksal wollte es anders. Langsam hob sich das Sportcoupé. Aydan setzte den Gang ein und fuhr sehr langsam los. Er wollte nicht gehen, um nichts auf Erden.


›Warum soll ich zu Frau und Kind, wenn mein Herz hierher gehört!‹, folgten seine Worte klagend. Aber als er in den Verkehrsstrom von Paris einbog, war ihm bewusst, es gab kein Zurück mehr. Ja, während er noch haderte und Harlow sich verzweifelt eine Strategie aussuchte, wie er seinen Liebsten zurück erobern wollte, forderte das Schicksal seinen Preis für dieses Glück.


Ja, Aydan war schon mehr als drei Stunden unterwegs nach Hause. Die Lavendelfelder blühten nie herrlicher als in diesem goldenen Herbst. Wie Wasserflächen zeigten sich diese Unmengen von Blumen, und der Wind, der über diese Felder wehte, liess ihn das Meer sehen. Jenes, welches er mit seinem Liebsten, vor paar Tagenb noch, in Monaco erleben durfte. Aydan träumte so vor sich hin. Er stellte die Musik an, und was sollte gerade aus den Lautsprechern ertönen? Ausgerechnet jene CD, die Harlow für die Reise nach Marseille brannte. Dalida sang das Lied, welches sein Herz endgültig brechen sollte. ›Avec le Temps‹. Er lauschte ihrer schweren Stimme und griff wie in Trance nach dem Amulett von Harlow, das er ihm unter dem Eiffelturm zum Abschied gab. Er blickte dieses Medaillon lange an.


›Nein, ich kann und ich will nicht ohne ihn leben! Ich fahre zu ihm zurück! Ich liebe ihn und will niemals mehr einen Tag ohne ihn verweilen!‹, waren laut seine Worte und wollte gerade den Wagen, um zurück nach Paris zu fahren, wenden, als eine Sekunde, eine nur, der Unachtsamkeit, und Aydan verlor plötzlich die Kontrolle über das Fahrzeug und geriet ins Schleudern.


Ja und das Schicksal nahm unbarmherzig seinen Lauf. Der SM überschlug sich und landete irgendwo zerschlagen, doch seltsamerweise wieder auf den Rädern, völlig zerstört in diesem Lavendelfeld. Nach einigen Minuten kam Aydan zu sich, schaffte es aber nicht, sich aus den Gurten zu befreien. Erschöpft lag er da in diesem Sitz, als er merkte, wie er immer schwächer wurde. Er fasste sich an den Kopf und erkannte entsetzt, dass seine Hand voller Blut sich zeigte. Ein Stück Blech aus der Fahrertür durchbohrte ihn, und er sollte kläglich verbluten.


»Lieber sterbe ich, als unglücklich weiterleben zu müssen. Es tut mir nur eines leid, um jene Menschen, die ich liebe, unglücklich zu machen. Verzeiht mir ... das war niemals meine Absicht ... aber ich habe nie einen Menschen mehr geliebt ... und aus Liebe sollte so vieles nicht zu leiden sein ... ich liebe Dich!«, waren schwach seine Worte.


Nur wenige Minuten später schon verlor er sein Bewusstsein, mit letzter Kraft hielt er das Medaillon fest umklammert und starb leise, einsam und alleine. Ja, so trug sich das Schicksal von Aydan zu.


Wäre Harlow doch nur nach unten, in die Einstellhalle, hin zu seinem Liebsten gerannt, dann hätten sich die beiden glücklich in die Arme nehmen können.


Aber die Feigheit aller, ein Leben so zu leben, wie die Gesellschaft es forderte, war nun mal einfacher, als sich der Liebe zu ergeben, egal wer immer diese auch praktizierte. Die Welt ist noch nicht reif für die Liebe zweier Männer. So fiel diese Tatsache als Unheil über die beiden und brachte dem einen den Tod und dem anderen ein Leid, welches lange nachleuchten sollte. Ja, und mit diesem Schatten sollte Harlow nun weiterleben, doch er wollte nicht. Auf allen Wegen suchte er jene Liebe, die in diesem blühenden Lavendelfeld jählings ihr Ende fand.


Ja, Harlow wusste nicht, wie sein Leben weitergehen sollte, und das Schicksal sollte noch einiges mit ihm vorhaben.




Kapitel 80: Sein Glück!


Harlow vergrub sich völlig in seiner Wohnung, unten in seinem Elternhaus, und wollte von dieser Welt nichts mehr wissen. Er schaffte es einfach nicht mehr, durch Paris zu gehen, ohne nicht an jenen Orten zu weilen, wo er einst so glücklich war. Er suchte überall nach dem, was er einst verloren hatte, und sollte es dennoch nicht wiederfinden. Eines Morgens, während er in sein Bad trat, kam er am Spiegel vorbei und erblickte sein Antlitz in diesem silbrigen Glas. Er schaute sich lange schweigend an. Erkannte, wie sehr er sich doch für alles hasste. Er war so in Wut über sich selbst, die ungerechte Welt, den Tod, dass er nach seinem Kurzhaarschneider griff, ihn anstellte, mit der Klinge zum Haaransatz ging und unbedacht über seinen Schädel fuhr. Sein pechschwarzes langes Haar fiel wie Herbstlaub auf den Waschtisch und blieb da liegen. Er setzte ein weiteres Mal an, bis sein Kopf sich ebenso kahl zeigte wie ein Kinderpopo, dazu flüsterte er unter Tränen:


»Es tut mir alles so leid! Oh, Aydan ... wo bist Du denn nur ... ich will ohne Dich nicht mehr Leben!« Weitere drei Minuten betrachtete er sich stumm im Spiegel, vergass dabei, was er eigentlich wollte, und ging zurück in sein Bett. Dort wollte er nur noch weinen.


An einem Samstag, Harlow verkroch sich wie immer in seinem Zimmer. Dalida musste singen, laut ihr Bestes von sich geben, damit er sich wenigstens annähernd besser fühlte. Ein Klopfen an seiner Wohnungstür sollte ihm nichts Gutes verheissen. Es machte auch nicht den Anschein, als wollte er wissen, wer da draussen vor der Türe stand. Also tat der Junge, als hätte er nichts gehört, oder noch besser, als wäre er gar nicht da. Ein weiteres Klopfen sollte ihn erinnern, dass jemand für ihn draussen wartete. Aber er drehte sich nur und zog das Kissen über sich.


»Deine Mutter sagte mir schon, dass Du nicht öffnest, deshalb komme ich einfach unaufgefordert rein!«, hörte er eine Stimme. Die Tür öffnete sich, die er zu allem Leid nicht verschlossen hatte, und der ungebetene Gast trat ans Fenster, zog mit einem Ruck die Vorhänge auf, öffnete das Fenster, um frische Luft in den stickigen Raum zu lassen. Harlow setzte sich ruckartig auf und fauchte schreiend:


»Spinnst Du?«


»Nein! Jetzt ist Schluss mit Deinem Trauerspiel ... Himmel, was hast Du bloss mit Deinen Haaren gemacht?«, erklärte rigoros der Besucher.


»Nichts!«, polterte Harlow.


»So sieht es aber nicht aus!«


»Abrasiert!«, gab er trotzig von sich.


»Spinnst Du! Wie weit unten musst Du denn noch sein, um so eine mitleidlose Tat zu vollbringen? Himmel!«


»Geh weg! Ich will niemanden sehen, also muss mein Anblick auch niemand ertragen!«, schlug er wie wild um sich.


»Das interessiert mich einen feuchten Kehricht!«, schrie Gwen, während sie an sein Bett trat. Harlow hielt die Hand vor seine Augen, die Sonne blendete ihn und schien direkt auf seine Decke.


»Wie siehst Du denn nur aus! Wann hast Du Dich das letzte Mal rasiert und auch sonst einen Spiegel gesehen!«, warf sie ihm erstaunt vor.


»Wie Du unschwer erkennen kannst, bin ich rasiert!«, gab er pampig zur Antwort.


Nie sah sie ihn in einer solchen Verfassung. Ja, selbst als es ihm noch so schlecht ging, liess er sich nicht so gehen. Er achtete immer auf sein Aussehen, was ihm weitaus das Wichtigste war. Eitelkeit war sein Schatten. Ja, Gwen musste sich selbst bitter eingestehen, wie schlecht es ihm ging. Gar, dass diese Liebe, dieser zweier Männer, mehr war, als sie jemals nur erahnen konnte, oder sich gar einzugestehen vermochte.


»Lass mich ... ich muss niemandem mehr gefallen und auch sonst ... hau ab, ich will niemanden sehen!«, brüllte er und kroch unter die Decke.


»Aber ich will Dich sehen, und ich brauch Deine Hilfe ... also los, raff Dich auf!«, forderte sie unter Tränen. Ihren besten Freund so am Boden zu sehen, lähmte sie.


»Wozu braucht irgendjemand Hilfe von einem Menschen wie mir?«, bemerkte er fast schon sarkastisch.


»Ich! Reicht das etwa nicht?«, konterte sie und fühlte sich völlig machtlos. Wie könnte sie ihn aus all dem Leide führen?


Ja, sein Anblick brach ihr fast das Herz. Nie zuvor blickte sie in ein verheulteres Gesicht als in das Seine.


»Lass mich ... ich bin für keinen mehr da!«, gab er erneut forsch zur Antwort, schaute nur knapp aus seiner Deckung hervor und wollte sich ungestört seinem Leid ergeben. Lange blickte sie ihn stumm an.


»Was ist ... was schaust Du so?«, fragte er genervt, als er ihren prüfenden Blick auf sich spürte.


»Willst Du nun jeden Tag so elend dahinvegetieren? Andere Menschen mussten auch Verluste hinnehmen ... jeder Mensch hat sein Päckchen zu tragen! Ausnahmslos!«


»Mir egal!«


»Niemand kann es sich leisten, einfach dazu liegen ... alles schleifen zu lassen ... sich derart seinem Leid zu ergeben!«


»Ich bin in der günstigen Lage und kann mir dies leisten!«, gab er giftig zur Antwort, so wie einem Feind, gar als würde sie an allem die Schuld tragen.


»Jetzt los, steh auf ... wir wollen etwas an die Sonne! So komm, mach!«, rief sie laut und war wütend, ihn in einer solch desolaten Verfassung zu sehen.


Ausgerechnet Harlow, der doch sonst so voller Leben war, der alles wissen und sehen wollte, schien wie ausgewechselt.


»Ich will nicht und ich kann nicht!«, wandte er ihr erneut demonstrativ den Rücken zu. Endlose Minuten der Stille machten sich breit, bis sie bitter sagte:


»Meinst Du wirklich, Aydan hätte gewollt, dass Du Dich so vergräbst? So gehen lässt?«


»Ich will es so!«


»Da bin ich aber froh, dass er diesen Anblick nicht ertragen muss. Denn das, was ich hier gerade sehe, ist weitaus trauriger ... als jemand, der seine Liebe verloren hat!«, gestand sie sehr enttäuscht.


»Lass mich! Geh!«, schrie er erneut.


»So, mein Lieber, jetzt ist Schluss ... nun stehst Du auf, gehst unter die Dusche, rasierst Dich! So wunderbar, wie Du es oben schon hingekriegt hast, schaffst Du Dein Gesicht auch ... und ich habe eine Chance, Dich bis zur Hochzeit einigermassen wieder hinzubekommen!«, forderte Gwen forsch.


»Was für eine Hochzeit?«, fragte er perplex und sah sie zu allem auch so an. Sie lächelte und meinte:


»Meine!« und strahlte dazu.


»Deine? Was?«, schrie er derart fassungslos, als hätte sie ihm was weiss der Himmel gesagt.


»Ja!«, freute sie sich, und er sah zu seinem Schock das Glück in ihren Augen leuchten.


»Und wer zum Geier ... soll der Bräutigam sein?«, fragte er und ahnte bereits das Schlimmste.


»Rate!«


»Nicht etwa!«, und er liess seinen Blick nicht mehr von ihr.


»Doch!«, strahlte sie.


»Joaquim Amorim ... dieser Milchbubi!«


»Genau der!«


»Das ist nicht Dein Ernst?«, empörte er sich masslos.


»Wer denn sonst?«


»Und was willst Du ausgerechnet mit dem?«, fragte Harlow, und sah sie erneut an und vergass für einen Moment sein Leid.


»Wie ich sagte! Heiraten!«


»Du willst mit so einem Knilch Dein Leben vertun? Das ist nicht Dein Ernst!«, gab er entsetzt von sich.


»Weshalb nicht?«, war Gwen erstaunt und verstand nicht, was er ihr mit diesen pampigen Worten sagen wollte.


»Das ist doch kein Mann fürs Leben!«


»Sondern?«, fragte sie fordernd.


»Ich weiss nicht ... als Kollegen vielleicht ... wenn überhaupt!«, gab Harlow todernst von sich.


»Mach Dich nicht lächerlich!«, war sie plötzlich eingeschnappt.


»Und was willst Du mit dem Kretin?«


»Mit ihm in die Zukunft gehen ... aus diesem Grund heiraten Menschen! Glaube ich!«, verstand sie immer noch nicht.


»Nicht aus Liebe?«, antwortete er, doch diese Worte waren eher schon blanker Spott.


»Ich liebe ihn, und ich habe erkannt ... er ist all das, was ich immer schon suchte und mir wünschte!«


»Und dies wäre?«, fragte er fast schon von Neid zerfressen.


»Er gibt mir Liebe, Halt ... Geborgenheit. Eine Zukunft!«, versuchte Gwen sich zu erklären.


»Das alles kann ich Dir auch geben!«, rief er wütend. Sie blickte ihn fragend an und ahnte nicht, dass ihre Worte, die sie gleich von sich gab, ihn so sehr verletzen sollten, dass er erst recht den Halt verlor.


»Die Möglichkeit auf eine Familie?!«, meinte sie unbedacht.


Er starrte sie an, als hätte sie das Todesurteil über ihn gesprochen. Ja, genau dies konnte er ihr niemals geben.




Kapitel 81: Die Bitte ...


Ein weit mehr als beängstigendes, bleiernes Schweigen widerspiegelte genau diese unausgesprochene Wahrheit, die ihm in dieser Sekunde, mehr als nur bewusst wurde. Ja, dass er niemals nur die geringste Chance hatte, jemals ein Leben zu führen, wie es andere ganz selbstverständlich bekamen. Eine eigene Familie zu gründen und zu erfahren. Wie gern wäre er doch mit ihr glücklich geworden. Nie wieder fand er jene Wärme, jene Nähe, die sie ihm einst gab. Oh, wie sehr verletzten ihn diese fünf Worte. Er sah sie, wie ein verletztes Tier, einfach nur stumm an. Fassungslos.


»Was ist?«, fragte sie, doch eine Antwort blieb aus.


»Komm, sag was!«, forderte sie. Doch er schwieg. Was hätte er ihr auch sagen sollen, sie hatte ja recht. Er konnte ihr doch nicht sagen:


›Ich bin neidisch auf Joaquim. Ausgerechnet Amorim, dieser Stümper ... darf all jenes haben, was ich selber so sehr wünsche.‹ Er war so wütend auf diesen Gockel, den er nie mochte. Ausgerechnet der Kerl sollte jene Frau bekommen, die er geliebt und nicht halten konnte, weil seine geschlechtliche Veranlagung dies nicht zuliess. Nun blieb ihm nichts mehr von dem, was er sich mehr als alles wünschte.


›Das Anrecht auf eine Familie ...‹, flüsterte Harlow, und eine Träne löste sich.


»Sag schon, was ist!«, fragte Gwen ein weiteres Mal. Doch bitteres Schweigen sollte weiterhin zwischen ihnen stehen wie eine Mauer, gar erdrücken. Nein, Harlow vermochte es nicht, ihr nur annähernd eine Erklärung zu geben, die seine Fassungslosigkeit rechtfertigte, die sie wie ein Leuchtturm in der Brandung sah. Ja, er wollte nicht, dass sie jenes Recht hatte, all das zu bekommen,


was ihm seiner Ansicht nach genauso zustand.


»So, komm jetzt ... wir gehen zusammen etwas an die frische Luft, und da erzähle ich Dir, weswegen ich hier bin!«, meinte Gwen liebevoll. Erneut erreichte sie ein solch leidender Blick, der so verletzt wirkte, dass sie jenen Schmerz sah, den sie niemals zu deuten vermochte.


Eine ganze Stunde benötigte sie, Harlow davon zu überzeugen, mit ihr etwas zu unternehmen. Ins Freie zu gehen. Er zog etwas an und schritt mit ihr hinaus in einen herrlichen Herbst. Die Bäume zeigten sich bunt, der Himmel blau und die Sonne mild, gar sommerlich. Überhaupt nicht nach seiner Laune.


»Du hättest Dich schon etwas frisch machen dürfen!«, warf sie ihm vor, beim Blick in sein unrasiertes Gesicht.


»Warum sollte ich!«, sagte er tief verletzt.


»Du siehst wirklich schlimm aus!«


»Wie ich schon sagte ... ich muss niemandem gefallen ... im Gegenteil!«, blieb er halsstarrig.


»Warum nur hast Du Dein schönes, volles Haar zu Boden geschnitten? Es sieht fürchterlich aus!«, wollte sie wissen, dabei schüttelte sie unbegreiflich den Kopf.


»Weil mir danach zumute war!«, bemerkte er unangebracht.


»Nun gut, wie gesagt ... bis zur Hochzeit ... wird da oben sicher wieder etwas nachgewachsen sein!«, hoffte sie.


»Weshalb sollte es ... damit ich in Deine Hochzeitsgesellschaft passe ... oder sonst in irgendeine Norm?«, fauchte er weit mehr als nur gehässig. Fast schon angreifend. Sie schaute ihn von der Seite an und fragte sehr nachdenklich:


»Was ist bloss aus Dir geworden ... wo ist mein bester Freund!«


»Den gibt’s nicht mehr!«, sagte Harlow leer und wollte sie spüren lassen, wie neidisch er im Grunde auf ihr Glück war.


»Aber ...«


»Was ist?«, fragte er gereizt, als er ihren verwunderten Blick auf seiner Wange wie ein Brennen verspürte.


»Ich wollte Dich doch um einen Gefallen bitten!«, bat sie zögerlich, was er von ihr nur kannte, wenn es etwas unangenehm schien.


»Du mich?«, zeigte er sich erstaunt und ahnte längst schon, was sie wollte.


»Ja!«, nickte sie bedächtig.


»Und was für ein Wunsch soll mich erreichen? Den ich zu erfüllen vermag?«, dabei wollte er die Worte niemals hören. Nein, er konnte das Schicksal dieser zwei Liebenden doch nicht noch extra besiegeln.


»Ich möchte Dich als meinen Trauzeugen!«, trafen ihn ihre Worte wie ein Pfeil mitten ins Herz!


Genau dies war der Grund, den er um nichts hören wollte, denn mit der Wahrheit war es immer so eine Sache. Sie zu ahnen und zu wissen ist immer schmerzhaft. Vor allem gerade dann, wenn man diese um nichts wollte, weil sie gar zu schmerzlich.


»Mich ... das ist nicht Dein Ernst!«, stammelte er und bedachte sie mit einem Blick, wie sie bisher nie einen von ihm bekam. Einem Blick, der abgrundtiefe Vernichtung zeigte.


»Wieso ... was soll daran nicht gut sein? Dich als meinen Trauzeugen zu wissen?«, fragte sie und ahnte nicht im geringsten, wie sehr sie ihn ein weiteres Mal verletzte.


»Alles ... spricht dagegen!«, gab er pampig zur Antwort und vermochte sie gar nicht anzusehen.


»Ich wünsche mir nichts mehr als Dich, meinen besten Freund, bei mir zu haben!«, blieb ihr Wunsch bestehen.


Lange, wahrscheinlich viel zu lange sah er sie abwehrend an, dass plötzlich Tränen in ihr aufstiegen.


»Such Dir einen anderen ... der in Dein Leben passt. Ich nicht!«, fauchte Harlow sie ungehalten an.


»Warum soll ich mir jemand anderes suchen ... ich will nur Dich. Du bist mein bester Freund!«, verstand sie nicht.


»Vergiss es ... niemals spiele ich in diesem Theater die Rolle der zweiten Geige!«


»Wieso? Ich verstehe absolut kein Wort!«, versuchte sie nicht zu weinen.


»Niemals! Werde ich mir dieses Leid ansehen!«, sagte er so verletzend, dass sie ihn erneut ansah, als würde sie ihn nicht kennen.


»Warum ... was ist mit Dir ... dass Du mir so antwortest! Was habe ich Dir getan!«, rang sie verzweifelt um Fassung


»Egal ... was meine Beweggründe sind! Akzeptiere es! Ganz einfach!«, entgegnete er hart. Er konnte ihr doch nicht beibringen, dass er an Joaquim Amorims Stelle sein sollte. Ja, dass er derjenige Mann sei und niemals einen an ihrer Seite ertragen würde ausser sich selbst.


Die beiden liefen etwas an der Seine entlang, dabei sah sie ihn an, vermochte aber nichts mehr von sich zu geben.


»Jetzt schau mich nicht so an ... ich bleibe bei meiner Meinung. Niemals werde ich an Deiner Hochzeit eine Rolle spielen! Niemals! Und schon gar nicht als Dein schwuler Superfreund. Begrab diese Illusion! Endgültig«, beschwor er Gwen in aller Deutlichkeit.


Nach mehr als fünf Minuten stummen nebeneinander gehen sagte sie plötzlich etwas zu ihm, was sein Herz erweichen sollte.




Kapitel 82: Die bittere Süsse der Liebe ...


Gwen sah ihr Gegenüber lange, fast schon fassungslos an und unterbrach plötzlich unter Schluchzen die Stille.


»Ich habe doch ausser Dir niemanden sonst auf dieser Welt! Du bist mein bester Freund, ein Bruder. Ich möchte Dich an diesem wichtigen Tag in meinem Leben ... um alles bei mir wissen. Du bist alles, was ich habe! Du und Joaquim! Bitte lass mich nicht alleine, ich brauch Dich doch!«, blieb ihre Bitte herzzerreissend. Harlow bedachte mit einem Blick, der sein Schweigen noch schwerer zeigte.


»Sag doch etwas!«, bat sie ihn fast schon flehend.


»Was soll ich da noch sagen ... Du lässt mir gar keine Wahl!«


»So darf ich mit Dir rechnen? Du bist mein Trauzeuge?«, fragte sie unter Tränen.


»Sicher ... wenn’s nicht anders geht!«, dies war alles, was er dazu noch zu sagen vermochte. Tief in seinem Innersten aber sträubte er sich, mit allem dagegen.


An diesem Nachmittag blieb Harlow sehr reserviert, wenn nicht gar schlecht gelaunt. Gwen gab sich unendlich Mühe, ihn etwas zum Lachen zu bringen, doch sie scheiterte kläglich.


»Willst Du nun den Rest Deines Lebens so weiter dahinvegetieren?«, fragte sie ihn auf dem Heimweg.


»Ich kann nicht anders!«


»Du kannst Dich doch nicht für immer so vergraben!«


»Doch!«, reagierte er ruppig.


»Dich so verkriechen! Das Leben geht weiter für uns alle! Auch für Dich!«, sprach sie eindringlich.


»Ich will nicht!«


»Aber Du hast doch noch ein Morgen!«


»Was interessiert mich das ... wenn er nicht mehr bei mir ist!«, gestand Harlow bitter.


»Du musst Dich mit seinem Tod abfinden ... ob Du willst oder nicht ... das Leben geht weiter ... für jeden Einzelnen von uns ... ich muss auch!«, sah sie ihn streng an.


»Ich wollte mit ihm leben ... bis zu meinem letzten Atemzug! Für immer! Aydan war mein Halt, meine Zukunft, mein Sinn und mein Weg ... wo soll ich denn hin, wenn er nicht mehr da ist ... sag’s mir!«, forderte er und sah sie so dramatisch an, dass sie ihm keine Antwort zu geben wusste.


»Sprich!«, wiederholte er in forderndem Tonfall, als wäre sie schuld an alledem.


»Ich weiss es auch nicht!«, gestand Gwen traurig und erkannte, dass sie ihm nicht helfen konnte.


An der Tür zu seiner kleinen Wohnung verabschiedete sie sich von ihm mit den Worten:


»Mach keine Dummheiten!«


»Ich versuch’s!«, gab er ihr knapp zur Antwort.


»Bitte versprich mir eines!«


»Ja, und was?«


»Versuch wieder zu leben, ich möchte den fröhlichen und lebenshungrigen, neugierigen Harlow wieder. So auch auf meiner Hochzeit!«, war ihre Bitte.


»Ich weiss nicht, ob es den noch gibt!«, gab er verbittert zur Antwort, und Harlows Augen füllten sich mit Tränen, die über sein unrasiertes Gesicht rannen.


»Es tut mir alles so leid ... wie es gekommen ist ... vielleicht habe ich Dir Unrecht getan!«, gestand sie ihm plötzlich ein.


»Inwiefern?«, fragte er.


»Ich dachte, dass diese Liebe zu diesem Aydan genauso oberflächlich sei wie alles, was Du in den letzten Jahren mit Dir ins Bett nahmst ... aber Deine Tränen zeigen mir etwas völlig anderes! Verzeih mir!«, offenbarte sie tief berührt. Harlow blickte sie lange schweigend an, bis er mit schwerer Stimme eingestand:


»Du hast recht!«


»Womit?«


»Ich habe jeden genommen, der mir gefiel ... ich wollte nur Sex! Liebe war für mich fremd! Ich wollte meine Sexualität ausleben ... wenn ich schon so fühlen muss ... dann auch richtig! Aber Aydan ...nie in meinem Leben habe ich jemanden mehr geliebt, tiefer verspürt, was es heisst zu lieben!«


»Ich erkenne dies nun!«, nickte sie schwer.


»Ich kann nicht verstehen, dass wir so gar keine Chance hatten, diese zu leben, zu sehen, wohin uns dies alles bringt! Ich bin unendlich traurig, und niemals hat mir jemals etwas mehr wehgetan als sein Tod. Ich konnte noch nicht einmal bei seiner Beerdigung Abschied nehmen, das macht mich mehr als nur traurig!«, gab er bitter zu und versuchte nicht zu weinen, was ihm aber nicht gelang.


»Dich so leiden zu sehen, tut mir in der Seele weh!«, gestand sie und wusste mit der Situation ebenso wenig umzugehen wie er selbst. Sie gab ihm einen Kuss, wischte ihm die Tränen aus dem Gesicht und versprach ihm:


»Ich werde alsbald wiederkommen ... glaub mir, das wird schon alles wieder!«, und liess ihn ungerne alleine.


Verlassen, verloren stand er vor seiner Tür, öffnete, trat in seine finstere Wohnung. Bis auf das Fenster, welches Gwen öffnete, war immer noch alles zu. Er schloss hinter sich die Wohnungstür. Zog einmal mehr die Vorhänge zusammen und liess die Welt nicht mehr rein. Weinen, dies war alles, wozu er noch in der Lage war. Er erkannte nach dieser Tatsache, dass Gwen heiraten wollte, kein Morgen mehr. Aber genau dieser kam ungefragt, und zwar in Form seiner Mutter, die unangemeldet vor der Tür stand. Sie betrat resolut seine Wohnung und zerrte Harlow mit den Worten:


»So komm, mein Junge ... steh auf ... die Sonne scheint, und Du solltest all die kostbare Zeit nicht sinnlos im Bett vertun!«, in den gerade erwachten Tag. Sie schritt zum Fenster, riss die Vorhänge auf und liess die Sonne in den Raum.


»Lass mich!«, schrie er.


»Los, aufstehen, mein Junge ... ich habe Frühstück gemacht ... in einer halben Stunde will ich Dich oben sehen ... sonst komme ich runter, nur dann wirst Du mich von einer ganz anderen Seite kennenlernen! Das verspreche ich Dir!«


»Lasst mich doch einfach alle in Ruhe!«, folgte erneut sein Schrei.


Tatsächlich brachte er es fertig, sich am Frühstückstisch einigermassen gewaschen zu zeigen. Kämmen war dank seiner fehlenden Haarpracht nicht mehr möglich.


»Und wie soll Dein Leben nun weitergehen?«, fragte ihn seine Mutter vorwurfsvoll. Harlow sah sie bemitleidend an, genauso war auch seine Antwort:


»Ich weiss es nicht!«


»Nicht?«


»Muss ich?«, antwortete er pampig. Seine Mutter bedachte ihn mit einem so strengen Blick, den er wahrscheinlich nicht oft erntete, danach bemerkte sie energisch:


»Eines kann ich Dir sagen, mein Junge ... so wird es mit Dir nicht weitergehen ... such Dir eine Arbeit ... eine Perspektive ... aber das hier ist nichts!«


»Und was soll ich tun, Deiner Meinung nach?«


»Du hast eine Ausbildung ... wenn Du Gwen fragst ... kann sie sicher dafür sorgen, dass Du zurück in diese Versicherungskanzlei kannst. Dorthin, wo es Dir doch immer so gefiel!«, meinte seine Mutter ernst und wusste von nichts. Harlow sah sie voller Entsetzen an.


»Da will ich nie wieder hin ... niemals mehr!«, wehrte er sich entschieden. Schon der Gedanke allein bereitete ihm Bauchschmerzen.


»Nun ja, mein Lieber, das ist Deine Entscheidung ... aber den ganzen Tag lang herumhängen und nichts tun ... werde ich auf keinen Fall weiter tolerieren!«


»Lasst mich doch einfach!«, widersprach er ihr fast frech.


»Also, Du kannst es Dir aussuchen ... mein Junge! Du suchst Dir so schnell wie möglich eine Arbeit oder Du kannst hier ausziehen!«


»Du wirfst mich raus?«, rief er erschrocken.


»Ja ... wenn Du es so nennen willst!«


»Und wo soll ich hin?«


»Das hingegen ist mir egal, mein lieber Sohn!«, sagte sie streng.


»Ach, und warum?«


»Ich habe Dich zu einem selbstständigen, erwachsenen Menschen erzogen. Und daher werde ich nicht sang‐ und klanglos zusehen, wie Du Dein Leben wegwirfst. Nur weil Du eine Liebe nicht weiterleben kannst, wie Du es gerne möchtest!«


»Aber ich habe ihn geliebt!«


»Wir alle haben mal geliebt, mussten Entbehrungen entgegennehmen. Mussten Liebe loslassen ... und trotzdem weitergehen, ob wir wollten oder nicht! Keiner wurde gefragt. Keiner kann es sich aussuchen ... nur das Beste daraus machen!«


»Ich kann nicht, Mama!«, gestand er so unendlich traurig, dass sie die Bitterkeit hörte.


»Du musst, mein Junge, Deinen Weg beschreiten ... wie es Dein Leben wünscht! Wer weiss, weshalb der Tod ... Deines Liebsten sein musste!«, meinte sie mit schwerer Stimme.


»Ich will mich mit Aydans Tod nicht abfinden!«, blieb sein Klagen bitter.


»Oh ... Du bist noch jung ... sehr hübsch noch dazu! Du kannst noch so vieles aus Deinem Leben machen ... alle Türen stehen Dir offen! Diese eine Liebe, die Du nun nicht mehr hast ... ist nicht wegweisend! Zudem habe ich Dir schon einmal gesagt ... es gibt keine Süsse, die so bitter ist wie jene einer sterbenden Liebe! Du hattest mit ihm etwas, was nicht viele hatten!«


»Und was?«, fragte er unter Tränen.


»Eine Liebe ... die in Dir weiterlebt ... weit über alles, was ein Mensch sich vorstellen kann ... und dies solltest Du Dir bewahren tief in Deinem Herzen!«, sprach sie sehr bedächtig, so wie sie bis anhin noch nie mit ihm sprach.


Harlow wusste schon, dass seine Mutter recht behalten sollte, und so auch, dass es in dieser Weise nicht mehr weitergehen konnte. Aber wie es das Leben immer will, müssen wir zuerst ganz am Boden liegen, um zu erkennen, dass nur ein Aufstehen eine Rettung sei. Ja, und genauso sollte dies auch mit Harlow geschehen. Doch er hatte noch nicht verstanden, wie tief er gesunken war, und sollte alsbald noch tiefer sinken!




Kapitel 83: Die Farbe Rot ...


Der Tag der Hochzeit kam gar zu schnell, und Harlow hatte äusserst widerwillig das Versprechen zu halten, welches er Gwen ungerne versprach, auch wenn sich alles in ihm dagegen sträubte. Er gab sein Bestes, was wahrscheinlich aber niemals gut genug war für einen der schönsten Tage im Leben eines Menschen. Er stand an diesem besagten Samstag weit mehr als schlecht gelaunt auf. Seine Haare waren etwas nachgewachsen, in alle Richtungen zeigend. Er schaute nicht mehr gar so schlimm und entstellt aus wie am Tage, als er sein schönes, schwarzes, volles Haar einfach von seinem Schädel rasierte. Harlow begab sich ins Bad, zog seinen Pyjama aus, wollte gerade unter die Dusche, als ihm sein Spiegelbild begegnete.


Lange blickte er seinem Ebenbild, wie einem Feind gegenüberstehend, in die Augen und sah nur eine jämmerliche Gestalt vor sich, die er eigentlich nicht sein wollte, aber weit mehr als nur war. In genau dieser elenden Verfassung sollte er auch den Tag beschreiten. Er vermochte nicht die Kraft aufzubringen, so zu tun, als ob alles gut wäre, und so sollte Gwens Hochzeit für ihn zu einem Drama werden.


Nachdem Harlow endlich aus der Duschkabine trat, stand er nackt vor dem Spiegel, und erneut sollte sein Bild ihn aufhalten.


»Ich kann! Da nicht hin!«, flüsterte er unter Tränen, während er sich rasierte. Nachdem er endlich barbiert, frisiert und frisch parfümiert vor seinem Schrank stand, fragte er sich laut:


»Und was soll ich anziehen! An einem Tag, der so traurig? Der so gegen meinen Willen ist!«, und liess den Blick über seine Anzüge gleiten. Da fiel ihm einer besonders auf, und er griff nach diesem. Er betrachtete das Kleidungsstück lange und meinte mit einem Lächeln, welches dem eines Teufels glich:


»Perfekt, das ist es doch ... gute Wahl, so wie es mein Herz fordert und fühlt!«, und passte alles andere diesem Anzug an. Die Socken, die Schuhe, das Hemd, die Krawatte – alles sollte dieselbe Farbe tragen.


Er machte sich bereit, als ginge er den Weg zu einer Beerdigung. Gar noch schlimmer, den Gang zur Guillotine. Mit diesem Gefühlschaos stieg er in seinen Wagen, der ihn dorthin bringen sollte, wo er selber nie hinkommen würde. Zur Hochzeit jener Frau, die er liebte und dennoch nicht den Hauch einer Chance hatte, mit ihr glücklich zu werden. Und so sollte sein Leidensweg beginnen, indem er zu dieser Festlichkeit fuhr.


Als die halb angekleidete Braut die Tür öffnete, rief sie mit grossen Augen und voller Entsetzen:


»Du trägst Rot! Auf meiner Hochzeit? Aber sonst hast Du keine Probleme?«, und blickte ihn auch so an.


»Weshalb ... ist dies etwa nicht gut?«, tat er so, als wüsste er nicht, was er anrichten würde.


»Aber bitte nicht alles ... das Hemd, die Krawatte, und so wie ich Dich kenne, sind sicher die Unterhosen auch in dieser Farbe zu sehen!«, blieb sie schockiert.


»Ja ... genauso ist es!«, erwiderte er.


»Warum?«


»Ich bin gekommen in der Farbe, die als einzige auf einem solchen Fest zugelassen sein sollte ... die Farbe der Liebe!«, gab er ihr zur Antwort und offenbarte dazu eine Wahrheit, die sie nicht erahnen konnte. Harlow erschien in der Farbe Rot als Symbol für jenes, was er selbst verloren. Die Liebe zu einer Frau, die er niemals wieder erfahren würde, und so sollte für ihn der Tag auch werden. Ein Abschied von dieser Zeit mit ihr. Und wenn er noch ehrlicher gewesen wäre, so war da noch ein Abschied von jenem Menschen, den er mehr liebte als irgendjemanden sonst: Aydan. Diese Erkenntnis liess sein Herz bluten.


Zu wissen, dass ein anderer Mann nun an seiner Stelle glücklich sein sollte, gar sein durfte, nahm ihm die letzte Hoffnung, jemals glücklich zu werden. Die Chance, eine Familie zu gründen, so wie sie ein jeder ganz selbstverständlich haben darf. Ja, diese Wunde sollte die Farbe Rot tragen, wie das Blut, welches durch sein Herz raste, als er die Braut sah, die nun ein anderer vor den Altar führte.


»Du wirst auch immer besser im Lügen!«, erkannte sie.


»Warum?«


»Die Farbe der Liebe ... solch ein Quatsch!«, gab sie ihm bissig zur Antwort.


»Ja ... genauso, wie ich sagte, ist die Wahrheit!«, meinte er überzeugt, nahm seine rote Rayban Wayfarer ab und trat in ihre Wohnung.


»Und wo hast Du Deinen Kretin ... den baldigen Ehemann?«, fragte er gehässig, sodass seine Eifersucht ein jeder sehen konnte.


»Sprich nicht so ... ich weiss, dass Du ihn nicht magst ...aber respektiere ihn zumindest ... als das, was er ist!«, erwiderte sie ernst, während sie die Haustür schloss.


»Ah! Und was ist er?«, fragte er derart überheblich, dass ihr fast schlecht wurde.


»Mein baldiger Ehemann, mit dem ich in die Zukunft möchte!«, antwortete sie forsch und blickte ihn ebenso an. Sie verstand nicht, weshalb ihr bester Freund so rüde zu ihr war, sich so gar nicht mit ihr freuen konnte.


»Ja! Natürlich ... als Mann an Deiner Seite!«, sprach er so abschätzig, dass sie ihn erneut mit einem gestrengen Blick würdigte. Von diesem Moment an blieb sein Wesen zerbrechlich, und die Farbe, die er trug, liess ihn weit über alles unnahbar erscheinen.


Eigentlich zeigte sich diese Hochzeit als ein trauriges Bild. Gwen und ihr Ehemann, die sich einst im selben Waisenhaus kennenlernten, waren bis auf eine Handvoll Gäste, bestehend aus ein paar Freunden, alleine. Keine Mutter, kein Vater, keine Schwester, kein Bruder. Die sich mit dem Brautpaar freuten! Niemand. Dieses Bild liess das Herz von Harlow noch schwerer werden. Er sah die paar Leutchen und erkannte erst in dieser Sekunde seine Wichtigkeit für Gwen. Ohne Zweifel, er war für sie, neben dem Bräutigam, der wichtigste Mensch an diesem Tag, und ausgerechnet er zeigte sich in der Farbe Rot und mit verletztem Herzen. Ja, und als der Pfarrer die Worte sprach, war dies wie ein Dolchstoss in seine Brust:


»Die Liebe ist der einzige Weg, den wir ausschliesslich zusammen gehen können ... wahrscheinlich auch der Einzige, der alles ertragen lässt ... der einen in die Zukunft bringt ... welche einen nicht scheitern lässt ... wo wir alleine zu scheitern drohen ... das Leben ist so viel lebenswerter, wenn dieser eine Weg zu zweit beschritten werden kann!«, brach sein Herz ganz auseinander. Entsetzt musste Harlow tief in sich einsehen, dass der eben angetraute Ehemann sein Glück ohne jede Frage für sich nahm. Er sass in dieser Kirche und verstand nicht, dass gerade der Junge, den er noch nie ausstehen konnte, den er so hässlich wie die Welt fand, nun all jenes bekam, was eigentlich ihm gehörte. Die Liebe zu einer Frau. Während das Brautpaar die Kirche verliess, spürte Harlow Wut und Enttäuschung in sich, aber da stieg noch ein weiteres Gefühl in ihm auf, welches er so nicht kannte und nicht wusste, wie damit umzugehen sei: Eifersucht, die nicht mehr von ihm weichen wollte.


Ja, er war neidisch auf alle, die ein normales Leben führen konnten. Auf alle, denen die Chance gegeben ist, normal zu sein und jenes selbstverständlich zu erhalten, was ihm verwehrt blieb. Ja, er hasste diesen Bräutigam, weil gerade derjenige an seiner Stelle, an der Seite dieser Braut glücklich sein durfte. Und als er dem Brautpaar noch Glück wünschen sollte, wich die Sonnenbrille nicht mehr aus seinem Gesicht. Niemand sollte in seine Augen blicken, gar erkennen, wie traurig und verletzt sein Herz war, wie sehr er litt.


Nur Gwen ahnte in etwa, was in Harlow vorging, als er sie so knapp mit den Worten der Gratulation bedachte:


»Ich hoffe, Du wirst glücklich werden und Deine Liebe weit länger dauern ... als!«, darauf plötzlich den Satz abbrach, sich abrupt umdrehte und verschwand. Sie sollte ihn nicht nur auf ihrer Hochzeit, sondern auch für eine sehr lange Zeit nicht mehr sehen. Niemals konnte irgendjemand nur annähernd erkennen, wie tief seine Blessuren war, wie sehr sein Leid ihm den Weg zeigte.


Harlow suchte in der Rue d'Archives Trost und liess sich von jedem Kerl abschleppen, der ihm gefiel. Buchstäblich von jedem liess er sich trösten. Aber nachdem ein jeder bekommen hatte, was er von ihm wollte, wurde Harlow wertlos, und so fiel er von einem zum andern, nur um wertvoll zu bleiben. Jede Nacht hatte er einen anderen, er suchte zu vergessen, doch mit jedem Einzelnen, mit dem er es hemmungslos trieb, wurde sein Leiden grösser. Keiner gab ihm nur annähernd jenes, was er so sehr suchte und einst verloren. Ganz im Gegenteil, jeder nahm nur.


So trieb er sich weiterhin in einschlägigen Klubs und zweifelhaften Etablissements herum, wo Männer halt nur das Eine suchten. Nächtelang lungerte er herum, den Tag benötigte er, um seine Wunden zu heilen. Er liess sich missbrauchen und erkannte nicht, wie weit er sich durch jeden einzelnen Kerl, mit dem er es machte, von sich selbst entfernte. Vor allem aber von jenem, was er sich sehnlichst erwünschte. Noch einmal so tief und ehrlich lieben zu können. Noch einmal in diesen Rausch zu fallen, den er mit Aydan erfuhr. Wie oft zog er sich nach einem Akt an und fühlte sich wie weggeworfen, wie ein ausgedientes Papiertaschentuch, und schwor sich jedes Mal aufs Neue:


»Dies war ganz sicher das letzte Mal.« Doch schon am nächsten Tag suchte er wieder nach jenem Glück, welches nicht zu finden war. Ja, er liess sich weiter abschleppen von all den Kerlen, die ihm nur im Entferntesten das zu glauben gaben, wonach er eine Tiefe verspürte, die ihn alsbald schon aufzufressen drohte. Ja, auf allen Wegen suchte er immer nur Aydan und traf ihn nicht.


Immer wieder fand er sich in fremden Betten, mit irgendwelchen Männern, deren Namen er noch nicht einmal erfuhr. Dabei stets in der stillen, vergeblichen Hoffnung, eine solche Liebe zu finden wie in diesem einen Sommer. Aber selbst, wenn da einer gewesen wäre, der ihm genau jenes gab, sein gebrochenes Herz hätte diese Liebe nie erkannt. Und bald schon sollte Harlow eine bittere Entscheidung treffen, für welche er unausbleiblich die Konsequenzen entgegennehmen musste.




Kapitel 84: Das Urteil ...


Ja, Harlow fand sich im Leben nicht mehr zurecht. Die verlorene Liebe von Aydan liess ihn dahinvegetieren. Er sass wie in einem Glashaus, aus dem er nicht auszubrechen vermochte.


»Wo soll ich hin!«, war täglich sein trauriges Wispern. Er schaffte es nicht, aus dieser Ohnmacht, seinem Schmerz zu entfliehen. Nach langem Einreden und unter Druck nahm er diesen Modeljob an. Aber genau der sollte sich bald schon als Fluch erweisen, gar seine Verdammnis werden. Mit den schönsten Männern arbeitete er zusammen, und die meisten waren jung, schön, knackig wie er. Harlow konnte wirklich jeden haben. Er war der sprichwörtliche Bär, der in ein Honigfass fiel. Überall Jungs, die ihn begehrten. Jede Nacht ein anderer, jede Nacht nur Sex. Er gab sich tatsächlich der Illusion hin, dass er durch Sex gerade die Liebe finden würde, die ihm den Weg in die Zukunft weisen sollte. Doch sie kam nicht. Niemals hätte er gedacht, dass er büssen sollte für jenes Glück, welches er einen Sommer lang erfuhr.


Egal, was immer er auch versuchte, er fand sich nicht mehr zurecht. Um ein Leben zu leben, das einigermassen der Normalität entsprach, war diese Arbeit als Model nicht geeignet. Nein, im Gegenteil, der Laufsteg riss ihn immer tiefer ins Elend. Hinzu kam noch, dass in Paris die Schwulen weiterhin um ihre Rechte kämpften. Sie forderten die Ehe unter Gleichgeschlechtlichen. Niemand konnte nur annähernd erahnen, welche Tragödie dieser Anspruch alsbald bringen würde. Paris sollte leiden für etwas, was in nichts die Welt besser oder schlechter machen würde, was aber andere so sahen.


Eines Tages trat einer seiner Modelfreunde auf ihn zu und meinte recht zögerlich:


»Ich habe die Anfrage erhalten, für eine Werbung zu stehen, und wollte Dich fragen, ob Du mitmachst!« Harlow sah Loïc an und meinte nur:


»Ja ... warum eigentlich nicht!«, ohne jede Frage, was dieser Job forderte. So ging er bedingungslos mit zu diesem Fotografen, der gleich fasziniert von Harlows Schönheit war. Vor allem aber von seinen Augen. Diese traurigen Augen, dieser Blick, den Harlow seit Aydans Tod nicht mehr wegbrachte, faszinierte den Fotografen. Aber auch sonst fiel Milton Pearl die einmalige Kamerapräsenz Harlows auf. Nur wenige Menschen haben einen solchen Blick, eine solche Sicht in das Objektiv, als würde dieses nicht existieren, als schaute er in ein Auge. Ja, Harlow war perfekt. Seine Schönheit, sein Blick sollten dafür bestimmt sein, um in Paris etwas zu verändern. Das Foto war einfach.


Harlow stand mit nacktem Oberkörper und offenen Jeans da, sonst trug er nichts darunter. Loïc umarmte ihn von hinten. Seine Hand im Hosenstall von Harlow, die andere auf dessen Brust. Harlow blickte zu Boden. Das Bild transportierte genau das, was die Kampagne auch aussagen sollte. Ein Aufruf der feindlichen Hetze gegen Homosexuelle in Paris, welche weit mehr dramatisch zugenommen hatte.


Frankreichs Parlament beabsichtigte, der Homo‐Ehe zuzustimmen, doch die Debatte hatte das Land gespalten. Schwulenhetze nahm immens zu, Verbände beklagten eine gestiegene Aggressivität. Drohungen, Briefe mit Schwarzpulver wurden versandt, Demonstrationen und Belagerungen des Parlaments waren noch die mildesten Taten, welche die Hasskampagne der Schwulenfeinde forderte. Für Aufruhr sollte ein Niederländer sorgen, der an einem Abend mit einem Freund im 19. Arrondissement von Paris unterwegs war. Hand in Hand, als plötzlich vier Männer über die beiden herfielen.


»Ach schau mal, Schwule!«, so die Rufe eines der Hasser, danach wurden die beiden Jungs aufs Brutalste zusammengeschlagen, wie dies Harlow einst am eigenen Leibe erleben musste. Nichts hatte sich seit damals geändert, im Gegenteil, es wurde noch schlimmer. Plötzlich wurde in Paris, wo Homosexualität bislang nie ein Thema war, beschimpft, beleidigt, bespuckt, niedergeschlagen, gar geächtet.


»Eine Explosion von Hass und Gewalt!«, erkannten die Politiker und wussten ihr Land nicht davor zu schützen, schon gar nicht, wie sie gegen diese Tatsache ankämpfen konnten. Ein Grund für die ›Verkrampfung‹ und die ›Radikalisierung‹ war die seit Monaten schwelende Debatte über die Homo‐Ehe und das gleiche Recht für alle. Seit aber im Parlament der Gesetzesvorschlag ›Ehe für alle‹ beraten und diskutiert wurde, hat sich im Land eine Front gegen Homosexuelle formiert. Ausgerechnet in Frankreich, das seit Juli 1982 die Homosexualität von Strafandrohung befreite. Die Tatsache, dass gleichgeschlechtliche Paare den Heteros bei zivilrechtlichen Lebensgemeinschaften seit 1999 gleichgestellt waren, hatte die Dauerdebatte um die Homo‐Ehe, also längst vergessene Vorurteile aufs Neue zum Leben erweckt. Die Gegner witterten dank dessen unweigerlich Morgenluft. Die Forderung auf dieses Recht schürte weiter den Hass gegen Lesben und Schwule und war nicht aufzuhalten.


Und ausgerechnet dieses Anti‐Hassplakat für die Gleichberechtigung, auf dem Harlow zu sehen war, sollte in ganz Paris für Furore sorgen. Der Junge wusste noch nicht einmal, wofür diese Fotos bestimmt waren, er liess sich arglos ablichten. Zu allem Übel war es ihm auch egal. Es war ein Job, den er so gut machte, wie er konnte, mehr nicht.


Aber etwas weitaus Gravierenderes geschah. Der Fotograf, der 15 Jahre älter als Harlow und ausgerechnet im Alter von Aydan war, fand Gefallen an diesem zerbrechlichen, verletzlichen Jungen und nahm ihn für eine Fotostrecke unter Vertrag. Schnell einmal bemerkte Harlow, dass der Mann mehr von ihm wollte, als nur mit ihm zu arbeiten. Ja, weit mehr noch, dass er sich unsterblich in diesen hübschen Jungen vernarrte und wahrlich alles für ihn tat, was Harlow in seinem Herzleid ganz sicher nicht auch noch gebrauchen konnte.


»Verzeih mir ... aber ich benötige Abstand! Ich muss zuerst zu mir selbst finden ... ich schaff es sonst nicht!«, erklärte Harlow und trennte sich von diesem Lichtbildner.


Harlow suchte die Einsamkeit, nur dort wollte er verweilen. Aydan war nun schon seit vier Monaten tot, doch Harlow fand nicht die Kraft loszulassen. Jeden Tag, jeden einzelnen Tag einmal schlenderte er an das Grab von Dalida, welches weiterhin stellvertretend für jenes von Aydan sein sollte. Ja, jeden Tag suchte er die Nähe zu einer Frau, die er noch nicht einmal kannte, sondern nur deren Stimme, die ihm etwas Trost zu geben schien. Die Einsamkeit sollte plötzlich sein bester Freund werden. Seine Mutter fand keinen Weg, wie sie mit ihrem Sohn noch umzugehen hatte. Sie ahnte nichts Gutes und rief einmal mehr nach Gwen, in der Hoffnung, dass Harlows einstige Freundin ihn zur Vernunft bringen würde.


Da stand sie vor seiner kleinen Wohnung, hämmerte wie wild an seine Tür und rief dazu:


»Mach auf ... ich weiss, dass Du da bist ... Deine Mutter versicherte es mir!«, und liess sich nicht davon abbringen, weiter in Kummer an diese Tür zu hämmern. Seit dem Tag ihrer Hochzeit sah sie ihren besten Freund nicht mehr. Sie war weit darüber als nur eingeschnappt und verletzt, dass er als ihr Trauzeuge ohne ein Wort einfach verschwand und sich nicht wieder auf ihrem Fest blicken liess.


»So mach schon auf ... ich schlag Dir die Tür ein!«, drohte sie wütend.


Nach langen unzähligen Schlägen öffnete Harlow in erbärmlichem Zustand und fragte gehässig:


»Was willst Du?«


»Willst Du mich nicht einlassen?«, fragte sie erschrocken, ihn derart desolat zu sehen.


»Nein! Ich will mit der Welt nichts mehr zu tun haben ... lass mich! Am besten gehst Du wieder«, rief er forsch.


»Wir können nach draussen gehen ... die Sonne ist herrlich, und Deine Mutter stellt uns Eistee in den Garten!«


»Ich will weder noch ... verschwinde, lass mich in Ruhe!«, verdeutlichte er matt, fast schon leblos.


»So mach schon, ich muss Dir etwas erzählen!«


»Ich will es nicht wissen ... egal, was es ist!«, gab er ihr deutlich zur Antwort.


»Du bist doch mein bester Freund ... auch wenn ich böse auf Dich sein sollte!«


»Wieso?«, konterte er verständnislos.


»Mich auf meinem Hochzeitsfest einfach stehen lassen, wie ein ungeliebtes Kind!«, gestand sie höchst ungern.


»Hat mich sicher niemand vermisst!«, tat er es als Lappalie ab und wollte sich nicht rechtfertigen für etwas, was seine ureigene Entscheidung war. Dabei wusste Gwen genau, dass er ihr niemals den Grund für sein Verschwinden verraten würde, und wenn sie ehrlich gewesen wäre, sie den Anlass für sein Gehen weit mehr als nur kannte.


»Doch, ich!«, erwiderte sie.


»Was willst Du von mir ... Du bist garantiert nicht gekommen, um mit mir Deine Hochzeit zu bereden! Die längst schon vorbei!«, antwortete er ihr streng.


»Nein, ich habe erfreuliche Nachrichten!«, strahlte sie. Er schaute sie an, meinte halb zum Spass:


»Ach ... bist Du schwanger?«, und traf voll ins Schwarze.


»Ja! Wieso weisst Du?«, stellte sie auch gleich die Frage.


»Oh Scheisse ... sag das nicht!«, stammelte er wie in einer Ohnmacht, in die er zu fallen drohte.


»Doch, und ich möchte, dass Du Pate wirst ... bei meinem Kind!«, erklärte sie voller Selbstverständlichkeit.


»Was?«, schrie er fassungslos und starrte sie an, als hätte sie gerade das Todesurteil gesprochen.


»Ich kann mir keinen besseren und schon gar nicht einen anderen vorstellen als Dich! Der Pate für mein erstes Kind ist!«, lachte Gwen überglücklich.


Er starrte sie ein weiteres Mal völlig ausser sich an, so als hätte sie ihn angespuckt, und dementsprechend war auch seine Antwort.


»Niemals!«


»Sag das nicht!«, rief sie schockiert und erkannte die unausgesprochene Wahrheit.


»Niemals! Werde ich ... für ein Kind da sein, welches nicht von mir ist!«, gab er hart, überheblich und mit einer Miene aus Stahl zur Antwort, die all sein Leid zeigte, welches ihn so sehr quälte. Ja, sein Kind sollte es sein, welches sie unter ihrem Herzen trug, nur seines. Niemals jedoch das Kind eines Fremden.


Er war ausser sich darüber, dass sie jenes Glück auskosten durfte, welches ihm genauso zustand. Sie war die Frau, die Mutter seines Kindes, die er so gerne glücklich gemacht hätte. Sie verkörperte all seine Illusionen, die sie nun das zweite Mal zerstörte, und so brüllte er sie in seiner Verzweiflung an:


»Geh, ich will mit Dir nichts mehr zu tun haben! Such Dir einen anderen Schwulen ... der den Deppen für Deinen Balg spielt! Ich aber niemals!« Gwen, wie vor den Kopf gestossen, lief weinend davon. Er schlug die Tür mit einer solchen Wut, gar Hass, einer solch abgrundtiefen Enttäuschung zu, dass mit dem lautstarken Schliessen der Tür ein Urteil fiel, welches er alsbald schon auszuführen wusste.




Kapitel 85: Die Einsamkeit und die Wut ...


Ja, Harlow war so verletzt, so enttäuscht darüber, dass alles nicht so war, wie er sich dies aus tiefster Seele wünschte. Jeder andere hatte die Chance, die er für sich niemals erfuhr. Der Gedanke, keineswegs nur annähernd so leben zu dürfen, zerfrass ihn. Zum ersten Mal verstand er Aydan, weshalb dieser sich für seine Familie entschied. Er begriff schmerzvoll, dass Aydan gehen musste, um gerade jenes nicht zu verlieren, was er sich so sehr wünschte. Eine Frau, an seiner Seite, die ihn bedingungslos liebte. Vater zu sein von Söhnen und Töchtern, gar die Chance zu haben, für eine Familie da zu sein, die ihn brauchte. Ja, Werte weiterzugeben, die er für lebenswert erachtete, blieb ein nahezu unerreichbares Ziel für Harlow. Zu akzeptieren, dass gerade dieser Kretin von Gwens Ehemann dies alles haben sollte, liess ihn unendlich leiden, ähnlich wie ein Blinder, der niemals sehen würde. Doch je mehr er über alles nachdachte, über sein Dasein, über sein Schwulsein, das Leben mit Gleichgeschlechtlichen, desto unerträglicher schien ihm alles. Ja, er war neidisch auf jeden, der die Aussicht erfahren durfte, normal zu sein, und jene Rechte hatte, ohne irgendein Zutun einfach erhielt, die er selber nie haben konnte. Er wusste nicht, wie er dieses Schicksal ertragen sollte, und würde schon einen Tag später noch weniger verstehen. Dabei wollte er nur aus dem Schatten treten, ein wenig an der Sonne sein, und so verliess er seine Wohnung nach langen Tagen der Verschlossenheit.


Er stieg in die U‐Bahn und entdeckte als Erstes ein Plakat, welches ihn zeigte. Halb nackt, mit den Händen eines anderen Mannes in seinen Hosen, und den Text darüber: ›Das Recht gleich zu sein ... ist das Recht menschlich zu sein – Homophobie ist Rückschritt!‹ Er sah sich auf diesem Plakat und war schockiert. Er war sich in keiner Weise bewusst, wofür diese Fotos gedacht waren. Früher interessierte es ihn nicht, dafür jetzt umso mehr. Wohin er auch blickte, überall hingen diese Plakate, welche für Rechte kämpften, die er genauso wollte und trotzdem laut vor sich hinsagte:


»Für was müssen wir Schwulen heiraten können ... eine Familie werden wir ohnehin nie erfahren!«, nur diese Erkenntnis liess ihn noch mehr zweifeln. Aber es sollte alsbald noch schlimmer kommen.


Er war in diese U‐Bahn gestiegen, um einmal mehr das Grab von Dalida zu besuchen, wo er seit Tagen nicht mehr seine Seele weiden liess. Diesmal sass er in einem Abteil alleine. Der Waggon füllte sich, und zwei Jungs setzten sich ihm gegenüber. Harlow würdigte sie keines Blickes. Die beiden hatten eine Gratis‐Tageszeitung bei sich, die überall so grosszügig mitzunehmen waren. Der eine schlug die Zeitung auf und entdeckte natürlich jenes besagte Bild von Harlow, welches auch da für die Rechte der Schwulen kämpfen sollte. Wie vorauszusehen dauerte es auch nicht lange, bis die ersten bösen Kommentare folgten, die Harlow über sich ergehen lassen musste.


»Schwule sollte man alle ausrotten ... an die Wand stellen!«, so die Worte des einen.


»Heute wollen sie die Ehe ... morgen die Legalität, es mit Tieren zu treiben ... zuletzt sicher noch, dass sie zu dritt und zu viert die Ehe schliessen dürfen!«, hakte der andere gehässig nach.


»Wenn möglich noch Kinder adoptieren!«


»Wer Männerärsche fickt, sollte zum Tode verurteilt werden!« Harlow blickte auf, schaute die zwei Kerle schweigend an, die sich dermassen lautstark über sein Geschick herabliessen, dass eine Wut in ihm hochkam, die er bis anhin nicht kannte.


»Die Ehe ist heilig ... da haben Schwule kein Recht!«


»So weit kommt es noch, dass dieses elende Pack in den Bund der Ehe treten darf!«, gab der andere seinen Senf dazu.


»Die Ehe ist der Glauben, den wir zu schützen haben ... und sicher nicht Männer, die heiraten dürfen!«


»Schwul‐sein ist eine Modesache, und dafür müssen die nicht heiraten!«, war der eine überzeugt.


»Die sollen alle in einem Loch verrotten!«, bemerkte dessen Kumpan spöttisch. Plötzlich stand Harlow vor den beiden Grossmäulern und fuhr sie voller Wut an:


»Wenn die Ehe so heilig ist, wie Ihr beide gerade so laut von Euch gebt ... weshalb behandelt Ihr Heterosexuellen diese Institution so schlecht? Glaubt Ihr wirklich, dass zwei schwule Männer die Ehe schlechter machen können als das, was Ihr tollen Heterosexuellen schon getan habt? Ihr! Die Ehe wird von Euch belogen, betrogen, hintergangen, zerstört, geschieden und ist zuletzt aus lauter Lügen zur Allianz verkommen. Wegen Schwangerschaft, des lieben Geldes willen, falscher Familienmoral und aus Glaubensgründen, die rein gar nichts mit dem Glauben zu tun haben, werden Ehen geschlossen. Nicht viele treten in den Bund der Ehe aus Liebe, werden auf dieser Welt aus diesem einen Grunde Ehen geschlossen, und nun denkt Ihr, dass zwei Männer, die aus Liebe zueinanderfinden, ein Leben lang zusammenbleiben wollen ... die Ehe schlechter behandeln können als Ihr Heterosexuellen? Ehemänner, die ihre Ehefrauen schlagen, sie misshandeln und schändlich betrügen? Wenn nur zwei Männer aus Liebe zusammenbleiben, haben sie weit mehr erreicht als irgendein Heteropaar!«, so waren seine Worte!


Ja, Harlow war völlig ausser sich über das Gebaren dieser beiden Kerle, die ihn erschrocken ansahen.


»Wenn möglich noch Kinder adoptieren ... was!«, schrie der eine nach ein paar Sekunden, um sich des unerwarteten Monolog‐Angriffs zu erwehren. Harlow bedachte den Schwulenhasser mit einem Blick abgrundtiefer Verachtung, liess einen endlos scheinenden Moment verstreichen, danach meinte er überheblich und mit einem Lächeln, welches so entwaffnend war, dass die beiden Pöbler gar nicht wussten, wie ihnen geschah:


»Ihr Heterosexuellen ... macht Kinder ... lasst sie im Stich, seid schlechte Väter, schlagt sie, und wenn alles nichts ist, landen sie in irgendeinem Heim ... wenn zwei Männer ein Kind aus Liebe zu sich nehmen ... ihm ein behütetes Zuhause geben ... dieses Kind lieben ...ist das immer noch mehr, als es in ein Waisenhaus zu stecken ... die voll sind von Kindern, die Heteros geboren und nicht wir Schwulen! Ja, es sind Eure Kinder, die hungern ... arbeiten, misshandelt werden ... auf den Strassen leben. Wer ein Kind liebt, ihm Geborgenheit und Liebe gibt ... der hat ein Stück dieser Welt gerettet ... und eines lasst Euch von einem Schwulen gesagt sein ... wenn wir Schwulen ... das Einzige sind, was diese Welt als Sorge trägt ... so haben wir wahrlich eine bessere Welt geschaffen ... aber davon sind wir meilenweit entfernt! Die Schwulen sind nicht das Problem ... sondern all jene, die sich einbilden, sie seien besser und hätten das Recht, über uns zu richten! Und Ihr zwei seid es gleich gar nicht wert, sich mit solchen abzugeben!«, er machte eine Pause für einen Schnaufer und fügte süffisant hinzu:


»Zudem seid doch froh um jeden Schwulen ... die nehmen Euch garantiert die Weiber nicht weg!«, und grinste. Einer der beiden Männer erhob sich, postierte sich vor Harlow und wollte gerade etwas sagen, als die Leute im Waggon applaudierten und diesen Möchtegern‐Macho mit ihrem Klatschen entwaffneten.


Ja, in diesem Augenblick begriff Harlow allzu bitter und zutiefst verletzt, in welch problematischer Lage er sich befand. Was für ein Fluch es doch war, schwul zu sein. Aber dem alleine nicht genug, auch noch beschimpft, geächtet und wie ein Aussätziger behandelt zu werden für etwas, wofür er doch nichts konnte. Als ob er sich seine Veranlagung ausgesucht hätte.


»Die können sich schon gebärden, als seien wir selbst schuld an unserem Geschick!«, sagte er wütend, während er den Waggon verliess.


»Vielleicht würde ich auch so denken ... wenn ich normal wäre! Dieses sogenannte Normalsein als das Richtige erachten und alles andere als falsch ... als ob irgendjemand von uns vor einer Wahl stand ... die haben alle überhaupt keine Ahnung, was es heisst, so zu sein! Lasst uns doch einfach leben ... wir tun niemandem etwas ...wir zetteln keine Kriege an ... vergewaltigen niemanden, lassen keine Kinder alleine zurück ... wir wollen nur leben und lieben wie jeder andere auch ... auf dieser Welt!«, blieb er völlig ausser sich. Ja, diese unliebsame Begegnung mit diesen beiden Männern liess ihn an diesem Tag knicken, und so fasste er an Dalidas Grab eine bittere Entscheidung, während er wie immer eine rote Rose für sie niederlegte.


Aber an einem ganz anderen Ort, mitten in Paris, sollte eine Frau das schlimmste Gefühl erfahren, welches ein Dasein erreichen konnte. Die Einsamkeit. Und diese war Claires ständiger Begleiter. Ja, sie erholte sich, genauso wie Harlow, nur schwer von Aydans Tod, und auch sonst beherrschte das Alleinsein ihr Leben. Sie hatte an nichts mehr Freude, keine Lust. Seit sie das Hotel verkauft hatte, ihre Tochter in die Schweiz zog und noch immer dort lebte, fand sie für sich keine Aufgabe mehr, die ihr Sinn und Ziele vermittelte. Sie sass nur noch in ihrer Wohnung, suchte die Stille und entdeckte Trost im Lesen. Seltsamerweise fand sie beim Umräumen der Wohnung, die sie von Aydans Vater erbte, ein Buch, welches den Titel: ›City in the Dark‹ trug. Claire begann diese Geschichte zu lesen, von einem Autor, von dem sie bisher nie hörte. Schon nach einigen Seiten erkannte sie, dass diese Geschichte ganz anders war als andere. Sie begriff so vieles in diesem Buch, was in ihr eigenes Leben passte, und tauchte immer wieder in diese Story ein, die ihr etwas Trost brachte. Lesen war ihr Lebensinhalt geworden, was ihr die Einsamkeit etwas vertrieb. Sie fand in den Worten all dieser Menschen, die sie nicht kannte, Trost, Halt und vergass so auch etwas ihr eigenes Leid.


Jedenfalls bis zu einem Tag, sie hatte sich's gerade mit dem fünften Band von ›City in the Dark‹ bequem gemacht, sich noch einen Tee bereitgestellt und das Buch an verbliebener Stelle aufgeschlagen. Das Kapitel ›Mensch zweiter Klasse‹ wollte gerade gelesen werden, als das Klingeln des Telefons sie aus der Welt ihres Buches riss. Sie blickte verwirrt auf, sah auf die Uhr und fragte sich laut:


»Wer das wohl sein mag um diese Zeit?«, schritt zum Telefonapparat, meinte noch während des Abnehmens:


»Dies kann nur meine Tochter sein!«, und meldete sich.


»Ja! Hallo ... wer? Doktor Silvan ... ja ... oh nein, sagen Sie so was nicht ... ja ... sicher ... so schnell ich kann ... ja ... sicher!«, nickte Claire, legte auf und fing, nachdem der Hörer wieder auf der Gabel lag, zu weinen an.


»Oh ... Himmel ... warum lässt Du so etwas Trauriges nur zu?«, schluchzte sie, putzte sich die Nase. Danach verliess sie auf schnellstem Wege ihre Wohnung, um bald noch mehr Tränen zu vergiessen.




Kapitel 86: Lieben weit über alles ...


Schon als Claire aus der U‐Bahn‐Station trat, den einsamen Weg zum Krankenhaus entlangschritt, begann es zu regnen, wie sie es nur selten erlebte, wie selbst Paris dies nicht oft erfuhr. Es goss wie aus allen Rohren, so als wüsste der Himmel, wie es tief in ihr aussah. Sie musste gar springen, damit sie nicht klitschnass wurde. Bereits im Foyer machte sich ein ungutes Gefühl in ihr bemerkbar, welches sie sich nicht erklären konnte, worauf sie aber bald eine Antwort finden sollte. An der Rezeption fragte sie nach, und gleich kam ein Arzt angerannt.


»Guten Tag ... ich bin Doktor Nicolo!«, stellte er sich vor.


»Ja?«, grüsste Claire ihn kurz, mit fragendem Blick.


»Nun, ich habe nach Ihnen schicken lassen!«


»Ja?«, folgte erneut ihre knappe Antwort und Unbehagen kam in ihr auf.


»Gestern zu früher Stunde wurde ein Harlow Le Moyec eingeliefert!«


»Ja! Dies sagte mir bereits jemand am Telefon!«, erwiderte Claire.


»Er wollte sich das Leben nehmen ... warf sich vor das erstbeste Auto!«


»Oh nein! Was für eine mitleidlose Tat!«, blickte sie den jungen Arzt fassungslos, wenn nicht gar voller Entsetzen an.


»Das Automobil konnte gerade noch bremsen ... erfasste ihn und schleuderte den Jungen durch die Luft, er fiel zu Boden und blieb danach bewusstlos liegen. Die Fahrerin rief gleich um Hilfe, sonst würde er ... wahrscheinlich nicht mehr leben!«, erklärte Doktor Nicolo sehr sachlich.


»Wie schwer ist Harlow verletzt?«, wollte Claire unter Tränen wissen.


»Monsieur Le Moyec hat Glück! Ein paar Knochenbrüche und Prellungen. Eine Rippe bohrte sich in die Lunge, sie liess den Lungenflügel zusammen‐ fallen wie ein Soufflé. Wir mussten den Patienten notfallmässig operieren!«, erklärte der Arzt weiter.


»So schlimm!«


»Die Zeit wird ihm Genesung bringen!«, versicherte der Arzt.


»Und wie geht es Harlow? Wird er bleibende Schäden davontragen?«, sorgte sich Claire wie eine Mutter um ihr Kind.


»Er ist, wie ich schon sagte, ausser Lebensgefahr ... nur die Lunge bereitet uns grosse Sorgen ... wird Zeit brauchen, bis er sich von diesem Selbstmordversuch erholt.«


»Natürlich!«, erkannte sie und nickte leicht.


»Wir kennen leider den Grund seines Handelns nicht ... wir haben versucht, mit ihm zu sprechen, aber er will nicht! Er liess ausschliesslich nach Ihnen schicken!«


»Nur nach mir?«, schaute sie den Arzt fragend an.


»Nur nach Ihnen ... weder nach seiner Mutter noch irgendjemandem sonst!«, erklärte der Arzt. Nach einem Augenblick nickte sie leicht und meinte äusserst bitter:


»Ja! Ich glaube, den Grund zu kennen!«, dabei presste sie ihre Lippen in Kummer zusammen.


»Und dieser wäre?«, fragte der Mediziner.


»Eine unglückliche Liebe ... liess ihn so handeln!«, wurde Claire noch nachdenklicher.


»Oh! Die Liebe kann so viel Schönes geben ... eine sterbende ... nimmt uns alles!«, meinte Doktor Nicolo.


»Ja ... genauso ist es!«


»Wahrscheinlich muss dieses Leid jeder Mensch einmal erfahren ... damit wir begreifen, was Lieben heisst und ist!« Claire schaute den Arzt nur nickend an, vermochte aber kein weiteres Wort von sich zu geben.


»Gehen Sie zu ihm ... er hat schon dreimal nach Ihnen gefragt ... er erwartet Sie!«, äusserte der Arzt.


»Und auf welchem Zimmer liegt er?«


»468 D!«


»Und wo finde ich diesen Raum?«


»Sie fahren mit dem Lift in den vierten Stock ... gehen danach rechts, ganz nach hinten den Korridor entlang ... dort können Sie es nicht verfehlen!«


»Gut ... danke!«


»Reden Sie etwas mit ihm ... er braucht jetzt jemanden, der für ihn da ist! Seine seelische Verfassung ist äusserst bedenklich!«, warnte der Arzt.


»Was ist mit seinen Eltern?«


»Er wollte, wie ich schon sagte, nur Sie sehen!«


»Natürlich!«, meinte sie nur, wandte sich um und verliess den Arzt mit stummem Nicken.


Nach einigen wenigen Schritten wandte sie sich um, blickte den Doktor an und fragte schwer:


»Woher bitte wissen Sie, dass es ein Selbstmordversuch gewesen sein soll?«


»Die Fahrerin meinte, dass sie ihn von Weitem schon recht sonderbar dastehen sah. So, als suche er sich das passende Auto aus, durch welches er sterben wollte.«


»Oh nein!«


»Die Lenkerin ahnte, was gleich kommen sollte, und verlangsamte instinktiv die Fahrt. Doch ehe sie sich versah, lag er ihr auch schon auf der Motorhaube! Wenn sie nicht so weitsichtig gewesen ... wäre sein Vorhaben nicht gescheitert!«, erklärte der Arzt sachlich.


»Oh! Was für ein Leid ... forderte eine solche Tat! Gut, dann will ich mal nach dem Jungen sehen!«


»Aber erschrecken Sie nicht ... er sieht leid aus.«


»Himmel!«, sagte sie nur, nickte abermals stumm und begab sich zum Aufzug.


Hastig stand sie vor der besagten Zimmernummer, welche ihr der Arzt nannte. Sie atmete einmal tief durch, klopfte und trat in den Raum. Ihren Augen bot sich ein Bild, welches sie doch sehr erschrecken liess. Harlow lag da mit geschlossenen Lidern, schlafend. Sein Gesicht zeigte sich geschwollen, voller Prellungen, und überall zeigten sich Hämatome. Dieser Anblick liess Claire erschaudern und gleich weinen. Sie schloss sachte die Tür des Zimmers hinter sich und setzte sich auf den Stuhl, der wie in allen Krankenhäusern dieser Welt neben dem Bett stand. Dabei schaute sie den Jungen einfach nur an.


»Oh, wie traurig ... wie sehr müssen Sie Aydan geliebt haben ... wenn nach so langer Zeit eine solche Tat die Forderung ist!«, flüsterte sie in die Stille, während sie sich die Tränen aus dem Gesicht wischte. Ja, Harlows Schönheit war augenfällig verblasst, seine Lebensfreude, wie sie ihn kannte, entwichen. Nur eine traurige Hülle lag da. Claire wusste nicht, wie lang sie an diesem Bett weilte. Sie betrachtete ihn still und wurde dabei immer trauriger.


»Oh ... mein Junge!«, wisperte sie vor sich hin.


»Claire!«, hörte sie plötzlich eine leise Stimme.


»Ja! Ich bin's!«, sagte sie nur. Harlow drehte etwas seinen Kopf, was ihm sehr schwer fiel, und hauchte:


»Es tut mir sehr leid! Claire!«


»Ach ... mein Junge ... was machen Sie bloss für entsetzliche Dummheiten!«


»Ich wollte nicht ... aber ich konnte nicht anders!«, gestand er müde.


»Man kann immer anders ... immer ... mein Junge ... immer!«, entgegnete sie streng, und ihr Blick wich nicht von ihm.


»Ich weiss nicht mehr weiter, Claire!«


»Ach, Harlow! Sie sind noch so jung! Das ganze Leben steht Ihnen noch bevor! Das alles wird schon wieder!«, erwiderte Claire fast schon mahnend.


»Wie soll ich leben ohne ihn ... wie soll ich jemals wieder lieben? Claire? Sagen Sie es mir! Was für eine Zukunft soll auf mich noch warten?«, sprach er so endgültig.


»Irgendwann einmal werden Sie erneut lieben!«, wusste sie und versuchte ihn zu trösten.


»Niemals wieder!«, weinte er verzweifelt.


»Glauben Sie mir ... irgendwann werden diese Gefühle wieder aufleben! Es braucht halt seine Zeit! Wie alles sonst im Leben!«, und Claire dachte dabei an ihre Wunden, die bis heute ebenso wenig verheilt waren. Dazu die Einsamkeit, ihr ständiger Gast, ein denkbar schlechter Genesungsberater.


»Dieser brennende Schmerz in meinem Herzen will nicht vergehen!«, blieb seine Klage, und er blickte zu Claire.


»Ich weiss, aber er wird ... wie alles im Leben!«, versicherte sie kummervoll.


»Meinen Sie, ich werde jemals wieder so tief lieben können, wie ich Aydan liebe?!«, fragte er und wischte sich eine Träne aus seinem hübschen Gesicht.


»Bestimmt ... wenn Sie dazu bereit sind und das Schicksal dies will!«, versuchte sie zu lächeln.


»Und wenn sich mein Herz niemals mehr öffnet?«, fragte er sorgenvoll.


»Es wird ... mit der Zeit!«, gab sie traurig zur Antwort und wusste sich doch selbst keinen Rat.


»Und wenn ich wieder so verletzt werde?«, fragte er wie ein kleiner Junge seine Mutter. Sie schaut wiederholt auf ihn unter Tränen, so als würde sie in ihr eigenes Gesicht blicken.


»Wer liebt, riskiert zu scheitern ... belogen zu werden ... selbst in der Gefahr, dass ein Herz bricht ... Liebe wird erlöschen und neu entflammen ... Sie werden weinen, leiden, lachen ... und irgendwann erkennen ... dass Liebe nie endet, solange wir bereit sind zu lieben, dafür alles zu geben. Ja, da zu sein für einen Menschen, dessen Nähe wir suchen, um Geborgenheit zu erfahren! Jeden Tag aufs Neue ...so lange wir denken können ... unentwegt, um eine Liebe zu erkennen, die uns trägt, wo immer wir hingehen. So zu lieben ... ist die Aufgabe eines jeden Menschen ... auf dieser Welt. Ausnahmslos. Wer nie so geliebt hat, nie dachte zu sterben aus Liebe, der hat nie gelebt! Wer nicht so geliebt, wird niemals wissen, wie schön es ist zu lieben ... bedingungslos! Mit all ihren Farben, die wir manchmal als schwarz‐weiss empfinden ... und nicht bunter ist!«, erklärte sie, dabei rann eine Träne über ihre Wange.


»Auch ein Mensch wie ich ... der schwul ist?«, stammelte er so bitter, dass es Claire die Kehle zuschnürte. Sie nahm seine Hand und gestand unendlich traurig:


»Wissen Sie, mein Junge ... bis vor einigen Monaten noch empfand ich Homosexualität als abartig! Widerwärtig! Ich betrachtete Schwulsein als eine Modesache ... und dies gehörte halt zum guten Ton in dieser modernen Zeit. Aber vom Tage an, als ich Sie und Aydan erlebte, musste ich meine Meinung ändern! Und obendrein noch erkennen ... dass zwei Männer, die sich so sehr lieben ... nichts Schlechtes sein können!«


»Das sieht die Menschheit allerdings anders ... Claire ... glauben Sie mir!«, und er dachte an die beiden Kerle in der U‐Bahn.


»Ich weiss ... ich habe die Ausschreitungen der letzten Wochen in Paris gesehen und verstehe nicht ... dass wir Menschen in nichts zu belehren sind. Ich habe vor ein paar Tagen ein Zitat eines erfahrenen und belesenen Mannes gehört, und der sagte: Ein Baum hat Tausende von Blättern, jedes ist anders und verschieden, und welches von all diesem Blattwerk ist das richtige, welches ist das Mass? Welches gilt als Muster? Die Referenzklasse! Wer von uns hat das Recht zu bestimmen ... welches das Original ist?


Wer sagt, dass Schwulsein falsch ist ... wer hat das Recht zu sagen, es ist richtig? Nein, niemand!«


»Ich weiss nur eines ... es ist nicht lebenswert und dass ich so nicht mehr weiter weiss!«, gestand er kraftlos.


»Ach, mein Junge ... das wird schon wieder ... andere Menschen müssen auch mit ihrem Geschick leben, die bei Weitem schlechter dran sind ... als schwul zu sein!«, verdeutlichte Claire.


»Gibt es etwas Schlimmeres, als so geboren zu werden? Verflucht zu sein für ein Leben?«, fragte er müde.


»Blind zu sein ... schwerkrank oder an einen Rollstuhl gefesselt ... diese müssen auch leben ... keiner von ihnen wirft sein Leben einfach weg! Die kämpfen, um zu leben!«


»Ich wollte zu ihm ... Claire!«, gestand Harlow weinend.


»Oh, ich bezweifle, dass Sie zu Aydan gekommen wären ... ich glaub, der Himmel hat nicht gerne Menschen, die ihr Leben achtlos wegwerfen ... zudem wollen Sie sicher wissen, wie Ihre Geschichte weitergeht!«


»Will ich dies? Bezweifle ernsthaft, dass es besser kommt!«


»Doch indem Sie Ihr Leben einfach beenden ... werden Sie das Ende niemals erfahren und so auch nicht, was noch an Schönem auf Sie wartet. Mein Junge!«, versuchte sie Harlow etwas zu trösten.


»Ich weiss aber nicht, ob ich erfahren will, wie es weitergeht ... momentan scheint mir das Leben in nichts lebenswert!«


»Das wird schon wieder! Mein Junge ... wissen eigentlich Ihre Eltern, dass Sie hier im Krankenhaus sind?«, fragte Claire.


»Nein!«


»Und weshalb nicht?«


»Ich wollte nur Sie in meiner Nähe ... alle anderen ertrage ich nicht ... meine Mutter würde mir nur Vorwürfe machen!«, entgegnete er störrisch.


»Und dieses Mädchen ... wie hiess sie doch gleich? Ihre beste Freundin?«


»Gwen?«


»Ja!«


»Die erst recht nicht!«


»Nicht? Weshalb?«, fragte Claire erstaunt.


»Nein ... die am allerwenigsten!«, wehrte er heftig ab.


»Und warum ... Sie kamen doch mit ihr immer so gut aus!«


»Ich ertrage sie einfach nicht mehr!«, gab er forsch zur Antwort und erzählte Claire, wie unerträglich ihm Gwens Hochzeit war. Von dem Kind, dessen Pate er sein sollte. Er dachte an das Glück des anderen, welches er für sich wünschte. Nachdem er sich alles vom Herzen geredet hatte, seufzte Claire traurig:


»Oh, mein Junge ... ich ahnte nicht, dass alles so dramatisch ist!« Allzu deutlich wurde ihr bewusst, was Schwulsein eigentlich bedeutete, und sie wusste ihm absolut keinen Rat. Schon gar nicht, wie er nun weiterleben sollte mit diesem dunklen Schatten, der niemals verschwand.




Kapitel 87: Die Zeit der Reparatur ...


Eine seltsame Stille zog in dieses Zimmer, doch Claire wusste ihm keine Antwort zu geben. Nichts, was nur annähernd sein Leid milderte. Ihr Mund hielt die Worte zurück, die sie nicht zu sprechen vermochte.


»Sagen Sie mir, Claire ... was soll ich tun?«, klagte Harlow so verzweifelt, dass seine Stimme ihr fast das Herz brach.


»Zuerst einmal ist es das Wichtigste, dass Sie wieder gesund werden ... danach sehen wir weiter ... das alles wird schon wieder. Mein Junge ... wie alles sonst im Leben! Auch wenn wir es manchmal nicht so erkennen!«, meinte sie und versuchte nicht zu weinen, was ihr aber nicht gelang.


»Auch für einen Schwulen wie mich?«, beklagte er erneut. Diese Worte trafen wie ein Pfeil in ihr ohnehin schon blutendes Herz.


»Auch für Sie, mein Junge! Auch für Sie ... das wird schon wieder ... auch wenn Sie es für den Moment nicht so erkennen!«, log sie sich im Grunde selbst an.


»Meinen Sie ... auch für so eine bemitleidenswerte Kreatur wie mich?«, fragte er wimmernd.


»Ja, sicher! Ich habe mal in einem Buch gelesen ... von einem Autor, der auch diese Geschichte hier schrieb ... der sagt: Die Sonne geht immer wieder auf, und ich glaub, bis zu unserem Tod wird dies immer so sein ... und so wird die Sonne auch für Sie scheinen ... auch wenn Sie es nicht so sehen!«, nickte sie für sich. Wohl mehr als Bestätigung dafür, dass auch sie noch eine Chance hatte zu leben!


»Mir scheint keine Sonne mehr ... Claire... glauben Sie mir ... nicht einem Mann, der seinesgleichen erregend findet!«, stöhnte er unter Tränen und wusste nicht, wie er mit seiner Veranlagung umgehen sollte.


»Nicht weinen ... mein Junge ... nicht weinen ... auch Ihre Sonne geht bald einmal auf!«, flüsterte sie überzeugt und wusste nicht, wie lange sie an Harlows Bett wachte. Unermüdlich versuchte sie für den Jungen da zu sein, ihm Trost zu geben, den sie selbst nicht hatte und der ihr das Herz so sehr bluten liess.


Jeden Tag pilgerte Claire zu Harlows Bett, jeden Tag ausnahmslos. Aber da war etwas, was sie ganz besonders traurig stimmte, und daher fragte sie ihn an einem Nachmittag, während die Sonne so schön ins Krankenzimmer schien.


»Haben Sie keine Freunde?« Harlow schaute sie an und erwiderte.


»Warum meinen Sie?«


»Also, ich komm nun schon seit fast drei Wochen täglich hierher ... und nie sah ich jemanden, der Sie besuchte? Niemand!«, bemerkte sie schwer.


»Ich will niemanden sehen ... Sie sind der einzige Mensch, den ich ertrage!«, bekannte er.


»Warum ausgerechnet mich?!«


»Sie waren Aydan so nahe ... und verstehen mich ... wie niemand sonst!«, gestand Harlow, der schon wesentlich besser aussah als noch vor ein paar Tagen. Sein Gesicht abgeschwollen, seine Lunge sowie auch der gesamte Körper erholten sich langsam. Nur seine Seele schien nicht heilen zu wollen. Er wirkte immer noch so zerbrechlich, so verloren, und auch sonst fand er keinen Sinn, für den es sich lohnte, den nächsten Tag entgegenzunehmen.


»Was ist mit Ihrer Mutter? Ihrem Vater? Die sollten doch wissen, was mit Ihnen passiert ist!«, forderte sie und überlegte, was sie machen würde,


wenn dies ihr eigenes Kind wäre, welches hier alleine, so einsam läge.


»Die haben meine Veranlagung nie ernst genommen ... was soll ich mit denen ... was soll ich mit irgendjemandem ... der nicht versteht, dass wir so geboren wurden. Ich will nichts anderes als einfach zu sein, wie ich wirklich bin ... und das konnte ich nur mit ihm alleine!«, blieb seine Beichte so sonderbar traurig, und für einen Augenblick schien es, als wäre Aydan in diesem Raum.


»Mit ihm? Nur er ist nicht mehr da!«, erkannte die gute Seele bitter.


»Ich habe den Boden unter den Füssen verloren, Claire ... sagen Sie, was soll ich tun?«


»Aber Sie müssen sich doch langsam wieder fangen ... Aydan ist bald schon ein halbes Jahr lang tot ... es ist an der Zeit, sich von ihm zu lösen!«


»Ich kann nicht!«


»Sie müssen das Leben wieder in die Hände nehmen, so wie wir dies alle müssen!«


»Wie?«, fragte er traurig.


»Wie ich Ihnen vor Wochen schon sagte ... Sie sind jung, schön ... und haben Ihr Leben noch vor sich ... machen Sie etwas daraus ... Sie haben so viele Möglichkeiten!«, liess Claire nicht locker.


»Ich will aber nicht!«, wehrte er sich.


»Harlow, Sie können wegen einer Liebe, die nicht mehr ist ... doch nicht einfach Ihren Kopf in den Sand stecken und warten, bis ein Wunder geschieht? Glauben Sie, mein Junge ... da geschieht keines! Ich weiss es!«, versicherte sie energisch.


»Was soll ich bloss tun? Sagen Sie mir!«, rief er so verzweifelt. Bei allem, sie wusste ihm keinen Rat.


»Nehmen Sie Ihr Leben in die Hände ... gehen Sie den Weg, den Sie zu gehen haben ... so wie wir alle! Sehen Sie, wenn sich ein jeder Mensch das Leben nehmen will, nur weil eine Liebe stirbt ... dann wäre wahrscheinlich niemand mehr auf dieser Welt! Also reissen Sie sich zusammen und leben Sie!«, erwiderte sie streng und dachte dabei an ihre eigene verlorene Liebe.


»Ich kann nicht!«, wehrte er sich bitter.


»Wir alle wissen irgendwann einmal nicht, wie weiter ... und müssen trotzdem gehen ... also auch Sie, Harlow!«


»Aber ich vermisse Aydan so sehr!«


»Wissen Sie, mein Junge ... Sie hatten einen Sommer lang ... einen einzigen Sommer eine Liebe erfahren dürfen ... wie sie wahrscheinlich nicht viele Menschen so tief und aufrecht erleben wie Sie. Und diese erst noch unter Männern, was ganz deutlich zeigt, dass Liebe kein Geschlecht kennt! Diese Liebe, die Sie mit Aydan hatten ... sollte Ihnen Mut geben, um zu leben! Etwas aus Ihrem Dasein zu machen. Nutzen Sie die Chance! Der Himmel meint es gut mit Ihnen und liess Sie leben ... Sie haben die Chance, noch hier zu sein ... auf Erden. Deshalb machen Sie etwas daraus ... und zeigen dieser Welt, dass Sie jemand sind! Ja, dass Sie im Besonderen ... als anders veranlagter Mensch ... auch eine Daseinsberechtigung haben! Mehr kann ich Ihnen nicht auf den Weg geben! Wenn Aydan Sie so sehen würde, in einem solch erbärmlichen Zustand ... wäre er wahrscheinlich wütend über Sie! So wie ich auch! Was denken Sie, warum er Sie gehen liess?«, fragte sie Harlow streng.


»Ich weiss nicht!«


»Aber ich!«


»Und was?«, stammelte er und sah sie an.


»Er liess Sie gehen ... damit Sie für ihn das leben können, was er gerne gelebt hätte. Er wollte nicht, dass auch Sie ein Leben lang so leiden sollen, wie er dies musste. Aydan konnte sich mit seiner Veranlagung nicht abfinden! Nie! Sein Leiden sollte nicht das Ihre sein ... und deshalb traf er diese Entscheidung! Er liess Sie los, damit Sie für ihn so leben, wie er es sich tief in seinem Herzen wünschte! Und wenn Sie hier jetzt nicht weitergehen ... dann ist er vergebens gestorben ... und das dürfen Sie niemals zulassen! So auch niemals vergessen!«, sprach Claire wie eine Mutter zu ihrem Sohn. Er sah sie an mit Tränen, die ihr einmal mehr einen Stich in ihr kummervolles Herz verpassten.


»Ich weiss nicht, ob ich es schaffe!«


»Sie müssen und schaffen es! Denken Sie an seine Frau ... die ist genauso alleine wie Sie ... brachte sein Kind zur Welt, welches er nie sah! Sie liebte Aydan genauso wie Sie und muss genauso alleine weiter! Egal, was uns in einem Leben widerfährt ... wir alle müssen immer wieder aufstehen. Nur darin liegt die Kraft, weiterzugehen. Und das müssen Sie wie jeder andere Mensch auch. Ja, und wenn ich das nächste Mal hierher in dieses Krankenzimmer trete ... möchte ich diesen lebensfrohen Harlow sehen ... den Jungen, wie ich ihn einen Sommer lang erlebte!«, ereiferte sie sich.


»Ich weiss nicht, ob es diesen Harlow überhaupt noch gibt!«, gestand er leise mit hängenden Schultern und einem tieftraurigen Blick.


»Solang ... Sie es nicht zulassen ... wird das sicher nicht geschehen ... arbeiten Sie daran … es ist wie mit Ihren gebrochenen Knochen ... alles braucht die Zeit der Heilung, und dies ist auch bei Ihnen so und Ihre Seele braucht die Zeit der Reparatur ... so wie wir alle!«


»Wenn das so einfach wäre!«


»Von ›einfach‹ hat niemand gesprochen ... mein Junge ... schon gar nicht ich!«, sagte sie streng und erkannte im Leid dieses Jungen das Ihrige.


»Waren Sie nie am Punkt angelangt, wo Sie mit allem aufhören wollten? Allem ein Ende setzen!«, fragte er.


»Jeder Mensch ... ausnahmslos ... findet sich irgendwann einmal an einem Scheideweg ... aber die Kraft ist weiterzugehen und nicht der Stillstand! Wer stehen bleibt, hat schon verloren und hat niemals eine Chance, weiterzukommen! So auch Sie nicht ... wir alle müssen ... also ... machen Sie etwas daraus!«, blieb Claire streng, was sich eher schon wie eine Predigt anhörte.


Harlow schaute zu ihr und begriff, dass sie mit jedem einzelnen Wort recht behielt. Ja, selbst dass es so nicht weitergehen konnte, und als ob die Worte Früchte zu tragen schienen, machte er am folgenden Tag, als Claire zu Besuch kam, doch schon einen stabileren Eindruck. Nach diesem Gespräch diskutierten die beiden über die Zukunft, über die Möglichkeiten, was Harlow alles aus seinem Leben machen könnte, sobald er aus diesem Krankenhaus entlassen wurde. Ja, er hatte mehr als ausreichend Zeit zum Nachdenken. Wochen, sich über vieles klar zu werden, nur den Weg sollte er noch nicht sehen. Und die Zeit der Reparatur war noch lange nicht zu Ende.




Kapitel 88: Viele kleine Abschiede ...


Mehr als sechs Wochen harrte Harlow im Spital aus und sollte als körperlich gesund entlassen werden. Doch seine Seele blutete nach wie vor, und niemand wusste, wie er diesen Schmerz in sich abstellen konnte. Claire sollte die Einzige sein, die ihn abholen durfte an diesem Mittwoch mitten im Jahr 2013. Zweimal nur liess er es zu, dass seine Mutter ihn besuchte. Leider fiel der Frau nichts Besseres ein, als ihn mit Vorwürfen zu überschütten, und so sagte er ihr bitter:


»Es ist besser, Du kommst nicht mehr her! Mama!« Ja, er ertrug ihre Kritik nicht. Er wollte sich in seinem Leid nicht noch anhören müssen, was er alles falsch machte, dies wusste er doch von allein. Er kannte seine Fehler, seine Schwächen, und diese sich einzugestehen war weitaus das grössere Leid, als sie von seiner Mutter als Vorwürfe anzuhören. Aber gleich, was immer er auch anstellte, er kam nicht voran. Selbst der Psychologe, zu dem er einmal in der Woche zu gehen hatte, konnte ihm nicht helfen.


Zu allem Übel sollte er auch noch Gwen mit ihrem Kind über den Weg laufen, was in ihm zusätzlich Zweifel aufkommen liess. Ja, Harlow wusste nicht weiter, doch niemand von all seinen angeblichen Freunden und Bettverhältnissen, den Eltern oder sonst irgendjemand vermochte ihm den rechten Weg zu weisen. Egal, wohin er kam, er musste sich immer nur anhören:


»Ach, Junge, was machst Du bloss für Sachen!«, oder:


»Sich so billig aus dem Leben zu schleichen ... wie töricht!«


»Keine Liebe kann so tief sein ... um sich dafür das Leben zu nehmen!«, äusserte Gwen und machte ihm obendrein genauso wie alle anderen Vorwürfe. Wirklich ein jeder schien zu wissen, dass Harlow sich das Leben nehmen wollte, aber ihm zu helfen, das beabsichtigte oder konnte niemand. Ja, da musste er alleine durch und so auch die Reparatur seiner Seele selbst in die Hand nehmen. Er suchte verzweifelt nach dem, was er verloren, und konnte es nicht mehr finden.


Ein herrlicher Frühling zeigte sich. Die Homo‐Ehe wurde unter Abwehrstellung in Paris endlich durch sämtliche Parlamente gebracht und gutgeheissen. Nach vielen hitzigen und blutigen Auseinandersetzungen, lauten Protesten sollte bald die erste Hochzeit zweier Männer stattfinden. Diese Heirat, als Symbol der Gleichberechtigung und Sieg eines Kampfes, der noch nicht einmal begonnen hatte. Genau diese Heirat sollte Harlow noch tiefer in sein Leid stossen. Er sollte da an deren Stelle stehen, er wollte seinen Liebsten hier ehelichen. Aydan und ihm sollte dieses Recht gehören! Aber dieser Gedanke zermürbte ihn. Allen zeigen, dass Liebe zwischen zwei Männern möglich sei, seine Liebe. Er konnte beim besten Willen nicht akzeptieren, dass ausgerechnet er, Harlow, dieses Schicksal zu tragen hatte und seine Liebe zu Grabe trug. Auch wenn ihn Claire gar zu oft ermahnte:


»Sie sind nicht der Erste und auch nicht der Letzte, dem ein solches Schicksal widerfährt!«, trösteten ihn diese Worte nicht. Was interessierte einen Ertrinkenden, dass vor ihm schon andere ertrunken seien. Nein, kein Zauber trug seine Wirkung.


Er war ein oft und gern gesehener Gast bei Claire, bei ihr fand er Trost, Halt und Verweilung. So natürlich auch für sie. Aber egal, was immer sie ihm auch sagte, machte oder welchen Rat sie ihm gab, er sah keine Zukunft für sich.


»In ein paar Tagen ist Aydan ein Jahr tot!«, sagte Harlow plötzlich in die Stille zu Claire, nachdem sie ihm in ihrer Wohnung, nach einem feinen Essen, das Dessert servierte.


»Ist das schon ein Jahr her ... und dieser Sommer auch schon wieder vorbei? Welche Traurigkeit!«, nickte sie nachdenklich, dabei wurde ihr das Herz gar seltsam schwer.


»Ja ... so ist es ... Claire ... ein Jahr wird es bald sein ... als er mit seinem SM in den Tod fuhr, einsam und alleine auf einer Landstrasse, irgendwo!«


»War wirklich ein sehr trauriges Jahr!«, nickte sie und nahm einen Schluck ihres frischen Kaffees.


»Weit mehr, Claire!«, bekräftigte Harlow nur bedrückt.


»Geht es Ihnen wieder besser?«, fragte sie ihn plötzlich, nachdem ihr bewusst wurde, was in diesem Jahr alles geschehen war.


»Ich glaub schon!«, kam seltsam hastig seine Antwort. Sie sah ihn aufmerksam an und meinte nach einem kleinen Nippen:


»Nur glauben?«


»Aydan fehlt mir!«, gestand er leise, und gleich stiegen Tränen in ihm auf.


»Meinen Sie nicht, es ist an der Zeit, sich zu lösen?«


»Von was?«, war auch gleich die Frage.


»Von Aydan!«


»Ich kann nicht, Claire!«


»Sie sind nun an einem Punkt angelangt ... wo Sie ehrlich zu sich selbst sein sollten! Mein Junge!«


»Inwiefern?«, fragte er und erkannte noch nicht, was sie ihm vermitteln wollte.


»Wie ich schon mal sagte ... Aydan hatte sich für seine Familie entschieden ... selbst, wenn er noch leben würde, müssten Sie seine Entscheidung akzeptieren ... das ist die Wahrheit. Ja, und für Sie an der Zeit, dies auch so anzunehmen! So bitter diese auch immer klingt ... er hat Sie verlassen!«, bekräftigte Claire.


»Aber bei uns ist dies alles völlig anders ... er liebte Männer ... mich!«


»Mag sein ... aber wäre die Lage normal, müssten Sie dies auch, wenn Sie nicht schwul wären!«


»Ich verstehe nicht?«


»Stellen Sie sich vor, im Fall, dass Aydan mit einer anderen Frau fremdgegangen wäre! Er hat sich für seine Familie entschieden ... das alleine ist die Wahrheit, unumstösslich! Akzeptieren Sie endlich ... dass er Sie verlassen hatte!«, verdeutlichte Claire.


»Das ist alles nicht so einfach!«, blieb sein Klagen.


»Dessen bin ich mir wohl bewusst, mein Junge! Sie halten sich da an etwas fest, was nicht so ist! Zudem nützt Ihnen ständiges Schönreden oder sich gar selbst zu belügen nichts!«


»Und was?«, fiel er ihr ins Wort.


»Ein jeder ausnahmslos muss irgendwann einmal Abschied nehmen von Menschen, die er liebt, schätzt und immer bei sich haben möchte. In so einem Leben ertragen wir viele kleine Abschiede, bereits von Kindesbeinen an. Ich habe erst kürzlich in einem Buch, welches mir Aydan hier zurückliess, diese Worte gelesen und muss gerade jetzt erkennen, wie treffend diese doch sind. Daran haben auch wir beide uns zu halten ... so bitter diese Wahrheit ist!«, sagte sie, erhob sich, lief ‐ins Schlafzimmer, griff nach dem Buch, in welchem sie jede Nacht las, und weinte.


Sie schritt in die offene Küche zurück, setzte sich, schlug das Werk auf und meinte:


»Ich lese Ihnen dieses Zitat am besten vor!«, suchte nach der Stelle und begann:


»Viele kleine Abschiede ... / Warten in einem Leben ...


Und keiner ist vergebens! / Es beginnt schon früh und viele Male ...


Abschied von zu Hause ... / Später von der Schule ...


Jeden Morgen von der Nacht ... / Wenn der Tag neu erwacht ...


Irgendwann von einer Liebe ... / Da kommen viele kleine Abschiede ...


Die schmerzlich und bitter ... / Die hinterlassen oft tiefsitzende Splitter ...





Abschiede von Ferien der schönen Zeit ... / Ein Gehen von einer Arbeit ...


Die man viele Jahre getan ... / Irgendwann ist jede Zeit vertan ...


Wir nehmen Abschied von unseren Kindern ... / Von einem Wegbegleiter ...


/Das Leben geht nach jedem Abschied weiter ...


Da kommen viele Abschiede, die auf uns warten ... / Irgendwann nehmen wir


Abschied ... / Von unseren Eltern ... / Oder auch von einem geliebten


Menschen ... / Von einem Tier, einer Rose so schön! / Eines ist zu erkennen ...


In einem jeden Leben ... / Es gibt keinen Abschied, der vergessen ...


Wenn die Erinnerung daran uns Kraft gibt!«


und schlug das Buch bedächtig zu.


»Ja ... Sie haben wie immer recht, Claire!«, gestand Harlow nach einem Moment der Stille.


»Mit was?«, fragte sie.


»Ich sollte langsam versuchen, mein Leben in Griff zu bekommen!«, nickte er nachdenklich.


»Ja, mein Junge, lange schon! Ein Jahr ... ist zu viel!«, bekräftigte sie traurig, und in ihrem Herzen sagte sie leise mit Tränen:


»Und ich genauso!«, dazu nickte sie leicht.


»Wissen Sie, Claire, der Tod von Aydan zeigte mir, wie allein ich bin ... wie verloren und wie wertlos!«, beichtete der Junge, dann nahm er den letzten Schluck seines abgestandenen Kaffees.


»Was ist mit Ihren Eltern?«


»Ach, meine Eltern?!«


»Ja! Ihre Mutter ... was meint sie?«


»Mama hat sich nie geäussert über meine Veranlagung ... sie schweigt bei diesem Thema ... oder lenkt gekonnt auf ein anderes!«


»Und Ihr Papa?«


»Mein Vater! Ha, dass ich nicht lache!«, wiederholte Harlow gedehnt, seine Augen sehr ernst auf Claire gerichtet. Währenddessen zog eine sonderbare Stimmung in diese Küche, wo Aydan und er einst so glücklich waren.




Kapitel 89: Mit der Zeit ...


Schon alleine um diese unerträgliche Stille zu brechen, erhob sich Claire, schritt zum Kaffeeautomaten. Die Geräusche des Mahlwerkes zerstörten die Ruhe, und gleich schon zog ein herrlicher Duft frischen Kaffees, den Claire in ihrem Lieblingskaffeeladen kaufte, durch die Wohnung.


»Möchten Sie auch noch eine Tasse? Harlow?«, fragte sie, um das Schweigen zu brechen.


»Ja! Warum nicht!«, gab er kurz zur Antwort. Sie nahm eine saubere Tasse aus dem Küchenschrank, stellte das Porzellan auf die Abstellfläche der Kaffeemaschine, drückte den Knopf, und diese verrichtete abermals ihre Arbeit. Nach einer Minute schritt Claire mit den zwei vollen Tassen an den kleinen Küchentisch zurück, und während sie ihm seinen Kaffee hinschob, meinte sie:


»Nun erzählen Sie mir von Ihrem Papa!«


»Meinem Vater?«, sah er sie irritiert an.


»Ja!«, und Claire liess den Blick nicht von ihm.


»Da gibt es nicht viel zu berichten ... wie gesagt ... ich hatte mich geoutet und wollte mein Schwulsein ausleben!«, begann er.


»Dies passte ihm wohl nicht? Was?«, fiel sie ihn ahnend ins Wort.


»Ich wollte wissen, was es hiess, schwul zu sein! Doch mein Vater ertrug den Gedanken genauso wenig wie jeder Vater dieser Welt, der einen Sohn hat, der anders ist als andere. Der Gedanke, dass ich niemals eine Familie haben werde, ihm nie Enkelkinder beschere, blieb ihm unerträglich. Mein Vater liess mich fallen wie eine heisse Kartoffel! Als wäre ich nie sein Sohn gewesen. Dabei fragt doch niemand, ob ein Sohn, der normal ist, mal heiratet, Kinder in die Welt setzt und zuletzt seine Frau betrügt, sich scheiden und sie mit den Kindern alleine lässt. Keiner fragt jemals, ob ein Sohn, der normal ist, die Auflagen eines Vaters erfüllt! Wie viele normale Männer schlagen ihre Ehefrauen, ihre Kinder! Verlassen sie für eine andere! Kein Vater weiss, ob sein Sohn jemals das erfüllt, an dem er selbst gescheitert ist. Und wenn so ein Sohn tatsächlich den Weg geht, der welcher die Menschheit als normal sieht, eine Frau nach Hause bringt, diese ehelicht, Kinder bekommt ... und später seine Familie wegen einer anderen verlässt, habe ich noch nie einen Vater gesehen, der seinen Sohn deswegen verbannt oder erst recht nicht mehr als seinen anerkennt. Aber ein Sohn, der sich als schwul outet ... der verliert alles! Die Achtung, die Liebe und die Vorteile eines Vaters. So sollte es auch mir ergehen. Nun, wie gesagt, ich kam irgendwann einmal nach der Schule nach Hause, da hörte ich, wie er zu meiner Mutter sagte:


›Einen schwulen Sohn zu haben ... ist die grösste Schande, die einer Familie passieren kann! Schlimmer noch als Drogen oder ein Verbrecher!‹


›Er ist nun einmal so ... wir können nichts dagegen tun!‹, bemerkte meine Mutter zögerlich, als würde sie etwas Säuerliches essen.


›Du weisst aber, er wird die Pflichten eines Sohnes niemals erfüllen! Nie! Keine Hochzeit! Keine Enkelkinder ... nichts!‹


›Egal ... er bleibt unser Kind, was immer er auch macht!‹, meinte sie so, als handle es sich um eine Behinderung. Da sah mein Vater meine Mutter an und sagte in einer solchen Überheblichkeit, dass mir schien, als würde er mir einen Dolch mitten ins Herz bohren:


›Vielleich Dein Sohn ... meiner nicht!‹


›Was willst Du tun? Er ist nun mal so!‹, rief sie bitter und erkannte die Wahrheit genauso wie ich.


›Ich werde ihm unten im Haus die alte Wohnung renovieren, mit einem separaten Eingang ... dort soll er wohnen! So werden wir ihn nicht sehen, und unser Herr Sohn kann tun und lassen, was er will ... und da unten schwul sein!‹


›Du verbannst ihn?‹, schrie sie auf.


›Ich will hier keine spitzen Bübchen sehen ... die von meinem Sohn gevögelt werden ...‹, fiel er ihr ungehalten ins Wort.


›... Verstösst unseren Sohn?‹, fragte meine Mutter, so als informierte sie sich nach einem Weg.


›Ich lebe nicht mit einem Schwulen in derselben Wohnung! Das kannst Du vergessen!‹, waren endgültig seine Worte, und ich wusste, wohin ich gehörte. Von dieser Sekunde an sprach ich mit meinem Vater nur noch das Nötigste. Er zeigte sich zwar nett und freundlich, gab mir Geld, aber ein Vater war er mir von diesem Tage an nicht mehr. Dabei hatte ich als Kind so viel Zeit mit ihm verbracht. Er war so liebevoll, zu Weihnachten machte er den Nikolaus. Wir spielten zusammen im Wald Robin Hood. Ja, er war mein Vorbild, welches an jenem Tag zerbrach. Nur weil ich schwul, erfüllte ich keine seiner ehrenhaften Ansprüche. Er fällte sein Urteil über mich, ohne zu fragen, was er in mir zerstörte. So lebte ich im Haus meiner Eltern wie ein Fremder. Meine Mutter schaute ab und zu nach mir ... in der Regel aber war es eher ein Besuch ... der einer gestrengen Lehrerin glich!«, erzählte er so bitter, dass Claire die Frage stellen musste:


»Haben Sie nie mit Ihrem Vater über dies alles gesprochen?«


»Nein! Was würde es ändern? Nichts! Er würde es nicht verstehen ... nicht begreifen, wie es mir erging, ergeht! In mir aussieht! Ich glaub, mit der Tatsache, dass ich schwul bin, habe ich ihn so tief enttäuscht ... wie er mich in gleichem Masse verletzt!«


»Wie traurig!«, vermochte Claire nur zu sagen.


»Ich habe noch nie mit jemandem darüber gesprochen. Ich habe diese Wahrheit verdrängt und tat so, als sei mein Vater mit meinem Leben einverstanden. Egal, ob ich schwul bin! Er hat nicht das Recht, mir mein Herz zu brechen!«, verdeutlichte er unter Tränen.


»Oh, mein Junge!«


»Das Erkennen und Akzeptieren meiner Veranlagung war kein einfacher Weg ... vielleicht hatte ich keinen so furchtbaren Leidensweg wie Aydan ... aber trotzdem, sich die Wahrheit einzugestehen ... anders zu sein als jeder andere, der nichts dazu tat, einfach normal zu sein ... war hart und endgültig! Ich wollte nicht wahrhaben, dass mein Vater gegen mich ist! Nur weil die Natur dies so bestimmte. Ich sagte allen, dass er kein Problem habe mit meiner Veranlagung, und ich glaubte selbst an meine Lüge! Aber wir beide wissen es nach der Geschichte mit Aydan besser ... nicht wahr?«, sah er sie traurig an.


»Ja, um einiges besser!«, nickte Claire ratlos, und es brach ihr fast das Herz.


Niemals ahnte sie, welche Tragödien sich hinter einem Mann verbargen, der nicht so war, wie er fühlen musste.


»Sie haben recht, Claire!«, unterbrach Harlow plötzlich die Stille.


»Womit, mein Junge?«, schaute sie ihn irritiert an.


»Es ist an der Zeit, dass ich mein Leben in die Hand nehme ... denn so kann ich nicht mehr weiter!«


»Ja ... ich glaube ... längst überfällig!«, versuchte sie zu lächeln.


»Aber mein Herz schmerzt so unendlich ... Claire!«, stöhnte er mit tränenfeuchten Augen.


»Ich weiss ... aber auch das wird vergehen ... irgendwann einmal ... vergeht selbst jener Schmerz ... der niemals vergeht!«, nickte sie nachdenklich und wusste, wovon sie sprach. Sie hatte doch genauso eine ungeliebte Liebe hinter sich.


Aber so sind die Menschen nun mal, niemand fragt, wie es tief in einem aussieht. Niemand will damit etwas zu tun haben! Niemand will einen Schmerz selbstlos einfach so mildern, selbst wenn die Möglichkeit einfach wäre. Jeder schützt sich vor fremden Gefühlen, die einem nur die Kraft nehmen, seine eigenen zu heilen. Wie es zu leben ist mit einem gebrochenen Herzen, will nun mal keiner wissen. In diesem Sinne sollte es sowohl Claire als auch Harlow ergehen.


»Ich habe mir überlegt, am Todestag an Aydans Grab zu stehen!«, unterbrach er plötzlich die Stille.


»Oh!«, erwiderte Claire kurz angebunden.


»Weshalb finden Sie ... ist es etwa keine gute Idee?«, wollte er irritiert wissen.


»Kann ich so nicht sagen!«, antwortete sie zögerlich.


»Sondern?«


»Seine Frau wird sicher an seinem Todestag auch am Grabe stehen!«, warnte sie vorsorglich.


»Und wenn auch ... sie weiss schliesslich nicht, wer ich bin!«, tat es Harlow als Lappalie ab.


»Nun gut, bis dahin vergeht noch etwas Zeit! Wichtig ist im Augenblick, dass Sie sich von all den letzten Wochen erholen und Vergangenes hinter sich lassen!«, meinte Claire für sie beide.


»Wenn das so einfach wäre ... hätte ich das längst schon ... glauben Sie mir, Claire!«, nickte er überzeugt. Ja, und beide mussten sich darüber klar werden, wie ihre Zukunft aussehen sollte.


Der Sommer zog durchs Land, und jeder suchte einen Sinn, einen Grund zu leben. Harlow versuchte mit seinem Herzen klarzukommen und Claire mit ihrer Einsamkeit. Langsam erholte sich der Junge, er sah auch wieder blendend aus. Sein Haar wieder kräftig nachgewachsen und er zu neuer Schönheit erblüht, so wie ihn ein jeder kannte. Die Tage verbrachte er oft am Ufer der Seine, um sich über vieles klar zu werden. Er sass einfach nur da, schaute den Schwänen zu, als plötzlich eine vertraute Stimme zu ihm sprach:


»Harlow? Du hier? Schön, Dich zu treffen!« Er sah auf und blickte ins Gesicht des Fotografen, der vor Monaten diese skandalösen Plakate produzierte.


»Hallo!«, rief er perplex.


»Wo warst Du?«, meinte der Mann vorwurfsvoll.


»Warum?«, fragte Harlow nur knapp und wollte eigentlich gar nicht mit ihm reden. Seine erdrückende Art, dieses Verliebttun wollte Harlow um nichts ertragen.


»Ich habe pausenlos versucht, Dich zu erreichen ... aber an Dein Mobiltelefon gingst Du nicht!«, klagte der Fotograf.


»Ja ... ich weiss ... aber ich suchte die Zeit der Ruhe!«, war Harlows Antwort, die wie eine Ausrede klang.


»Ich habe gehört, was Dir geschehen ist!«, nickte der Lichtbildner und setzte sich zu ihm auf die Bank.


»Und was ist mir geschehen?«


»Du seiest angefahren worden, so erzählt man!«


»Toll!«, stöhnte Harlow und versuchte dabei seine Augen nicht zu verdrehen.


»Aber gut siehst Du aus ... die langen Haare stehen Dir entschieden besser als die Glatze.«


»Sicher!«, nickte Harlow leicht desinteressiert.


»Ich bin froh, Dich hier zu treffen!«


»Und warum?«


»Wie ich Dir gerade sagte ... habe ich Dich um alles gesucht!«, meinte der Fotograf.


»Ja, und weshalb?«, fragte Harlow eher aus Höflichkeit.


»Ich habe einen Kunden ... der sucht ein Model für eine Werbeserie ... und als er Dich auf den Plakaten sah ... kam er zu mir, um nur Dich zu buchen!«


»Ja, und?«, blieb Harlow oberflächlich.


»Als ich Dich nicht finden konnte ... suchten wir nach einem anderen, der in etwa den Ansprüchen des Kunden entspricht!«


»Und gefunden?«


»Nein ... er will ausschliesslich Dich, und wenn Du zusagst ... hast Du den Job!«, erklärte der Fotograf.


»Nein, lass mal ... ich will nicht!«, widersetzte sich Harlow.


»Du würdest gut verdienen!«


»Du weisst ... Geld interessiert mich nicht im Geringsten!«, folgte auch gleich Harlows Antwort, dabei war er noch nie so pleite wie in den letzten Wochen.


Sein Vater war auch nicht mehr bereit, ihn weiterhin sinnlos zu unterstützen für seinen Müssiggang. Erst recht, als er erfuhr, dass Harlow sein Leben beenden wollte, was er als äusserst feige von seinem Sohn empfand.


»Du verzichtest auf eine Reise nach New York?!«, entsetzte sich der Fotograf und sah Harlow auch so an.




Kapitel 90: Aufgeschlagen ...


Harlow blickte den Mann, der ihm einst in Liebe verfallen, an und kapierte nicht, wovon er sprach.


»New York?«, dementsprechend fragend sollte auch sein Blick sein.


»Ja! Du hast die einmalige Chance, nach New York zu gehen ... um dort eine Fotostrecke zu machen ... gibt gutes Geld, und auch sonst wartet viel Spass!«, sprach Milton sachlich.


»Amerika ... ich?«


»Wie ich bereits sagte ... der Kunde will nur Dich ... nimm an, und Du bist nächste Woche schon in den Staaten!«


»Nächste Woche schon?!«


»Ja ... die Werbekampagne eilt ... er hat das Projekt gar zu lange aufgeschoben!«, meinte er fast mahnend.


»Ich weiss nicht, ob ich so schnell bereit dazu bin!«, gestand Harlow plötzlich sehr nachdenklich, und seine Überheblichkeit war wie weggeblasen.


»Nun ... es ist eine riesige Chance, die bekommt nicht jeder ... der Zufall hat es gerichtet, dass wir uns hier treffen konnten! Also nimm es als Zeichen des Schicksals!«


»Ja, sicher!«, druckste Harlow herum.


»Du hast das Aussehen, die Kamerapräsenz und auch sonst alles ... weit mehr als viele mitbekommen ... Du hast das Glück, etwas aus Deinem Leben machen zu können ... ergreif diese Gelegenheit! Jetzt!«, meinte Milton Pearl.


»Ich weiss nicht, ob ich bereit bin!«, klagte Harlow aufs Neue. Milton schaute Harlow weit mehr als streng an, danach sagte er energisch:


»Bereit wofür? Zu was? Deinen Arsch zu heben ... und nach Amerika zu gehen ... dort ein paar Fotos zu machen und danach wieder herzukommen? Das ist alles ... es verlangt niemand, dass Du Dich opferst!«


»Ich bin nicht bereit!«, wehrte sich Harlow, als sollte er mit ihm ins Bett steigen.


»Wozu nicht bereit ... etwa zu leben? Wir alle mussten Höhen und Tiefen hinnehmen! Verluste! Denkst Du wirklich, mein Leben war immer ein Zuckerschlecken?«, polterte Milton los.


»Ich weiss nicht!«


»Aber ich ... und ich werde Dir gerne erzählen, wie es bis anhin war ... wenn Du es hören willst!«


»Ich weiss nicht?«, stammelte Harlow heillos überfordert.


»Wir alle haben Träume und Illusionen, denen wir blind nachrennen ... wir alle haben Wünsche, die unerfüllt bleiben! Die wir irgendwann loslassen müssen ... Menschen, die wir lieben ... und so auch Du! Ich bin jetzt 34 Jahre ... ich habe genauso geliebt! Aber das Leben hat uns allen oft den Meister gezeigt ... und nun halt auch Dir! Gerade in dem Alter, wie Du jetzt bist ... haben wir alle das Gefühl, die Welt gehört uns ... aber dem ist leider nicht so! Sondern wir gehören der Welt. Ich war gerade mal so alt wie Du, vielleicht etwas älter. Da verliebte ich mich unsterblich in Rajiv Deejan. Einen Inder‐Mischling, seine Mutter kam aus New Delhi, sein Vater stammte hier aus Paris. Schon als ich ihn sah, wollte ich sterben. Ich eröffnete damals gerade meine eigene Fotogalerie. Wie gesagt, ich sah ihn und war von seiner Schönheit fasziniert. Er hatte eine Haut wie Seide, einen Teint wie Milchkaffee. Haare so schwarz wie die Nacht und so fest wie ein Teppich. Seine Augen fast schwarz. Schlank, muskulös und auch sonst perfekt! Ich nahm all meinen Mut zusammen und sprach ihn an, dort in diesem kleinen Bistro. Ich erkannte sofort, dass er, genau so war wie wir! Schwul! Was für eine Fügung! wurde mein bestes und liebstes Model. Mit einer Fotostrecke von ihm eröffnete ich meine erste Ausstellung. Die besten Bilder von Rajiv sollten diese Vernissage zieren, sie wurde ein wahrer Erfolg, festigte meinen Ruf als seriöser Fotograf. Nun, ich liebte ihn, und er sollte nach Langem auch mich lieben lernen. Gegen jegliche Vernunft. Seine Eltern waren dagegen, meine sowieso ... wer will schon einen schwulen Sohn! Mein Outing war ein Drama und jenes von Rajiv noch entschieden schlimmer. Trotz sämtlicher Widerstände hatten wir eine leidenschaftliche Liebe. Noch immer, wenn ich daran zurückdenke, werde ich schwach. Ich fotografierte ihn, wo und wann auch immer. Am liebsten nackt. Rajiv hatte in solchen Momenten eine ganz besondere Ausstrahlung, er wirkte immer so verloren, so verlegen, und dies fing ich ein. Ja, seine Bilder waren meine besten! Aber sein Vater wollte nicht, dass wir zusammen waren, und setzte wirklich alles daran, uns auseinanderzubringen. Er verbot ihm den Ausgang, erteilte ihm Hausarrest, sperrte ihm sein Geld, und auch sonst tyrannisierte er Rajiv, wo und wann immer er konnte. Sein Vater empfand das Schwulsein als einen Fluch. Als Schande, die sein Sohn über das Heiligste brachte, was es überhaupt gab. Die Familie. Er akzeptierte nicht, dass er einen solchen Sohn hatte, und tat alles gegen diese angebliche Krankheit, die sich schwul nannte. Täglich gab es Streit. Sein Vater wurde sein grösster Feind und so für mich die Aufforderung zum Krieg! Ich versuchte Rajiv zu schützen, ich bat ihn, zu mir zu ziehen! Ich habe gut verdient und kaufte mir vor Jahren, in der Nähe der Opera und unweit meines Studios, eine Terrassenwohnung. Ganz oben in diesem Haus war meine Fünf‐Zimmer‐Wohnung ... 200 Quadratmeter purer Luxus. Mit einem grandiosen Blick über ganz Paris. Meine Dachterrasse so gross wie ein Viertel eines Fussballfeldes. Ich machte aus diesem Balkon eine Oase. Zitronenbäume, Palmen und Pflanzen jeglicher Art liessen die Illusion aufkommen, wir sässen in einem Garten und nicht mitten in Paris. Dort wollte ich mit meinem Liebsten leben und glücklich sein. Doch der Schatten, den sein Vater warf, reichte leider auch bis zu uns! Wir konnten nicht glücklich werden, auch wenn wir dies noch so sehnlichst wollten. Er verbot ihm das Liebste nebst mir zu sehen, seine Mama. Jeglichen Kontakt unterband ihm sein Vater mit seiner Mutter. Dies brach Rajiv das Herz. Gerade er, der eine so enge und tiefe Bindung zu seiner Mama pflegte, sollte und durfte sie nicht mehr sehen. Dies konnte natürlich nicht gutgehen, und ich unterschätzte die Situation. Einer Mutter, die ihren Sohn um nichts auf Erden verlieren wollte, das Kind zu entziehen, ist das grösste aller Verbrechen. Sie versuchte alles, um ihr einziges Kind zu sehen! Aber egal, was die beiden auch anstellten, sein Vater wusste es zu verhindern. Weit mehr sogar. Er schloss Rajiv gänzlich aus der Familie aus. Für ihn war sein Sohn tot. Rajiv litt erbärmlich. Ich konnte sein Leiden sehen, hatte aber nichts die Möglichkeit etwas dagegen ausrichten! Was aber stand mir zu? Sollte ich mich etwa in deren Familienangelegenheit einmischen? Sollte ich weggehen mit ihm, damit er vergessen konnte? Ich wusste mir keinen Rat und so auch nicht, wie ich dieses Leid hätte verhindern, gar beenden können. Nie hätte ich erahnt, was bald schon geschehen sollte, was das Schicksal fordern würde. Nun, wie ich sagte, ich versuchte alles, um meinen Liebsten glücklich zu sehen, aber ich schaffte es nicht. Er wurde von seinem Vater weit mehr als verbannt. Sämtliche Verbindungen zu Freunden, Verwandten und auch sonst alles, was Rajiv lieb war, zerstörte er allmählich und löschte somit seine Vergangenheit. Rajiv existierte praktisch nicht mehr. Es war ein Donnerstag im Sommer 2011, ich kam etwas verspätet nach Hause. Leider! Unten an der Tür hielt mich noch eine neue Nachbarin auf. Wir schwatzten etwas, ohne weitere Gedanken, als plötzlich, drei Meter neben mir, Rajiv aufschlug. Wie eine Melone prallte sein Körper auf dem Trottoir auf. Er war sofort tot. Er sprang einfach von meiner Dachterrasse 60 Meter in die Tiefe, direkt in den sicheren Tod. Ich verstand nicht, was gerade geschehen war. Ich konnte nicht begreifen, dass er den Tod wählte anstatt unserer Liebe! Nein, ich wollte auch nicht verstehen, dass die Liebe zweier Männer schlimmer sein sollte als der Tod. Erst recht nicht, dass die Gesellschaft uns Homosexuelle lieber tot sah, als diese Tatsache zu akzeptieren, dass es diese Art des Lebens, welche das Leben wählt, nun mal gab und gibt. Wir tun niemandem etwas Böses. Wir lieben unser Geschlecht und praktizieren diese Liebe nur mit jenen, die genauso fühlen wie wir selbst. Aber dies interessiert niemanden. Nun, da lag er in seinem Blut, und ich dachte, ich überlebe diesen Anblick nicht. Die Polizei kam und ein Leichenwagen. Ich musste hilflos mit ansehen, wie sie den leblosen Körper meines Liebsten einfach wie eine zerquetschte Fliege vom Asphalt entfernten. Es ging alles so schnell, dass ich mich nicht einmal recht verabschieden konnte. Oben in der Wohnung schien es mir, als sei das Mass der Unerträglichkeit erreicht, doch dem war nicht so. Ich wollte nur noch weinen und suchte die Einsamkeit, da fand ich auf meinem Bett einen Umschlag. Einen Abschiedsbrief.


Ich ahnte nichts Gutes. Mit zittrigen Händen griff ich nach diesem Schreiben und erkannte gleich die Wahrheit.


›Mein Liebster ...


Verzeih mir, aber ich kann so nicht weiterleben, geächtet und verbannt zu sein, nur weil ich anders fühle. Mehr nicht! Ich bin genauso Mann wie jeder, der Hoden trägt. Zuletzt genauso ein Mensch wie jeder, der als solcher geboren wird, und nur weil ich schwul bin, habe ich etwa kein Recht, einen Vater zu haben, eine Mutter ... Brüder und Schwestern? Ist Schwulsein ein Verbrechen, ein Vergehen, das uns entmündigt, vor dem Gesetz ein Nichts zu sein? Vor der Welt? Hat irgendjemand das Recht, uns zu verurteilen, nur weil wir dasselbe Geschlecht lieben? Nein! Und trotzdem tun sie es alle ... und ich kann mit dieser Schande nicht leben! Verzeih mir ... für Deine Liebe lohnt es sich zu leben ... aber diese allein reicht nicht, um glücklich zu sein ...


Liebe alleine ... ist nicht das Leben und das Leben nicht die Liebe alleine!


Verzeih mir ... Rajiv ...‹


Das war alles, was von meiner Liebe übrig blieb! Dieses Papier mit ein paar Worten. Ich fühlte nur noch Leere. Vorbei war unsere schöne Liebesgeschichte, die irgendwo in einem Strassenkaffee hier in Paris so wundervoll begann und auf einem Trottoir aufgeschlagen bitter endete. Ich wollte zu seiner Beerdigung gehen, doch Rajivs Vater setzte alles daran, dass ich niemals diesem Zeremoniell beiwohnen konnte. So blieb mir nichts mehr ausser dieser einen Liebe und Tausenden Fotos von einem Menschen, der nur noch in meinem Herzen lebte. Sein Vater verbot mir dank einer richterlichen Verfügung, jemals nur ein einziges Foto von Rajiv auszustellen, zu zeigen oder zu veröffentlichen. Ich war am Boden zerstört, mein Leben schien mir am Ende. Der Himmel stürzte über mir ein. Ich kämpfe nun um die Rechte dieser Fotos, die mir gehören! Und wenn ich den Prozess gewinne, werde ich ihm ein Fotoband widmen ... mit den schönsten Bildern, die ich von ihm jemals geschossen habe. Nun ... ich vergrub mich ... konnte nicht mehr fotografieren. Alles und jeder, den ich vor der Linse hatte, erschien mir fade. Ich hatte Verpflichtungen, denen ich nachgehen musste, und schaffte es nicht. Ich sah meine Existenz den Bach runtergehen. Ich versuchte meine Arbeit so gut zu erfüllen, wie immer ich konnte. Meine Arbeit wurde mechanisch. Ich war dermassen verloren, verletzt und gefangen in einer Ohnmacht. Aber dies interessierte keinen. Ich hatte meine Leistung zu erbringen, alles andere wollte niemand wissen. Also stürzte ich mich kopfüber in meine Arbeit und suchte da mein Glück. Aber ich fand es nicht. Ich funktionierte höchstens noch in einer Gesellschaft, die nur nimmt, fordert und keine Fragen stellt, woher irgendetwas kommt. Unter welchen Entbehrungen etwas entsteht. Wir Menschen haben keinen Respekt mehr vor der Intimsphäre. Jeder sucht beim anderen die Schwächen, damit sie sich stärken können. Stärker fühlen. Was geht das Leben des einen den anderen an! Gar nichts! Wenn ein jeder etwas für sich schauen würde und sein Leben aufrechter lebt ... dann wäre das einzige und alleinige Ziel dieser Welt längst schon erreicht.«


»Und dies wäre?«, fragte Harlow.


»Frieden ... weltweit ... und Schwulsein gäbe es nicht ... aber leider zählt das Schicksal eines Menschen ebenso wenig wie ein Blatt, welches im Herbst unbeachtet zu Boden fällt! Ein Menschenleben war noch nie etwas wert. So verrichtete ich meine Arbeit. Bis Du in mein Studio kamst, da wusste ich, es gibt andere mit diesem Blick für die Kamera. Diese Präsenz, und genau das liess mich wieder so arbeiten, wie ich es mit Rajiv konnte. Und nun hast Du die Chance, etwas aus Deinem Leben zu machen ... also verdammt noch mal, mach es ... wir alle müssen! Ein jeder hat sein Schicksal zu tragen, ausnahmslos ... und wir Schwulen noch etwas schwerer ... nämlich so zu sein, wie wir nicht sein wollen ... also ... Du bist nicht alleine ... kneif Dich in den Arsch und mach was ... geh nach New York und finde dort eine Art zu leben, die Dich vergessen lässt ... ich muss auch! Egal wie schwer!«, ereiferte sich der Fotograf und sah Harlow auffordernd an.




Kapitel 91: Was wäre, wenn ...


Harlow schaute Milton erneut und seltsam lange schweigend an. Nickte leicht und sagte nach einigen Minuten bitter, dazu sehr nachdenklich:


»Trotzdem!«


»Trotzdem was?!«


»Ich schaff es nicht, so zu leben!«, meinte Harlow lapidar.


»Denkst Du, wenn der Mensch, den wir lieben, noch leben würde, wäre alles anders?«


»Ja ... garantiert!«, bekräftigte er.


»Nun lass Dir mal etwas anderes gesagt sein ... mein Junge!«, ereiferte sich Milton, der dieses zierliche, schwächliche Gehabe nicht akzeptieren konnte und wollte.


»Ja, und was?«, fragte Harlow und sah ihn an.


»Stell Dir mal vor, Dein Liebster würde noch leben, nichts wäre geschehen! Was dann?«


»Ich wäre glücklich!«


»Wären wir es? Oder?«


»Oder was?«, stutzte Harlow.


»Wäre Rajiv zuletzt irgendwann unter dem Druck seines Vaters zusammengebrochen? Zurück in den Schoss der Familie ... hätte er mich verlassen, um sich dem Willen seines Vaters zu beugen, und versucht, ein normales Leben zu führen? Womöglich noch eine Ehe einzugehen und Kinder zu haben ... zu aller Lüge so zu tun, als wäre nichts? Und sein Schwulsein verleugnet? Oder ich hätte oder besser gesagt ... wir hätten uns zerstritten, unsere Liebe beendet, und das wäre es gewesen! Ich hätte mir einen anderen genommen und versucht, mit dem mein Glück zu finden. Die Beziehung hätte vielleicht gehalten ... ein paar Jahre. Und irgendwann hätte ich hier mit einem Jüngling am Ufer der Seine gesessen und nicht eine Liebe beklagt, die ich weiter lieben darf ... bis weit über den Tod hinaus ... sondern hätte mein Leben betrauert. Der Tod von Rajiv hat mir die Sicht auf viele Dinge verändert! Ich lebe heute für meine Berufung, die Fotografie! Ich sah so vieles anders, besser und auch bewusster! Trage in meinem Herzen das Bild eines Menschen ... eines! Er hat mich geliebt und ich ihn, und diese Liebe kann ich weitertragen, in meinem Herzen leben lassen ... ein Gefühl, das niemals stirbt! Mir wurde nicht das Herz gebrochen ... sondern jener Mensch, den ich liebte, ging einfach. Und wenn ich an ihn denke, dann nur in Liebe! Und nicht in Hass und Wut! So ist die Wahrheit ... aber was wäre, wenn er noch da wäre ... eine Tür, die zufällt? Ein paar Worte in Groll und ein Herz, welches leise bricht? Ist es das, was wir wollen! Unser einziges Leben mit jenem Menschen zu verbringen, bei dem wir sicher sind, in die Zukunft zu gehen ... bis der Tod es zu richten weiss ... und nicht der Mensch? Ja! Erzähle Du mir, was wäre, wenn? Dein Liebster noch da sei? Die Liebe zu Dir im Streit beendet? Vorbei! Was wäre, wenn? Lieben ist alles, was wir zu tun haben ... und dieses so, wie es in all den kitschigen Romanen dieser Welt steht ... wie es in all den Filmen gezeigt wird, weit über jede Vorstellungskraft hinaus! Genau das ist die Aufgabe eines jeden Menschen ... so wie es der Autor dieser Geschichte schreibt! Lieben ... das Einzige, was wir zu erlernen haben ... lieben weit über alles andere hinaus! Erzähle Du mir ... was wäre, wenn?«, blickte Milton den Schönling auffordernd an.


»Ich weiss es nicht?«, stammelte Harlow unbeholfen.


»Nicht? Wärest Du noch mit ihm zusammen? Oder so ... wie viele Schwule ... irgendeinmal fremdgegangen ... weil ein Schönerer lockt? Wie lange sind wir treu? So lange, bis uns die Langweile beherrscht? Bis wir alles gesehen und ausprobiert haben? Wir dem Alltag entfliehen? Geben wir uns beide nicht einer Illusion hin?«, fragte Milton schwer und gestand sich selber die Wahrheit ein.


»Keine Ahnung?«


»Zudem ... was wäre, wenn ... wir gestorben wären und unsere Partner um uns trauern ... würden sie auch so leiden ... oder doch ganz einfach ihr eigenes Leben leben?! Oder wollten sie, dass wir hier an der Seine sitzen und unser Erdendasein bedauern ... kläglich?«


»Wahrscheinlich nicht!«


»Eben ... und genau dies sollten wir tun ... unser Leben leben ... und es besser machen ... als all jene, die mit unserem Geschick von Bett zu Bett hüpfen. Sollte tatsächlich noch einmal eine Liebe für uns bereit sein ... dann diese aufrecht und aus dem tiefsten Grunde unserer Herzen leben und lieben ... egal, was für eine Veranlagung wir aufweisen ... lieben und nicht mehr ... dankbar sein ... dass wir die Chance bekommen ... unser Leben frei gestalten zu können. So sehe ich heute mein Dasein! Wie ich schon sagte: Lieben weit über alles ... wie viele Heterosexuelle kenne ich ... die noch nicht einmal annähernd hatten, was wir haben durften ... und nur dies alleine ist, was zählt. Ja, und nun gehst Du nach New York ... machst da einen guten Job. Danach kommst Du zurück und lebst Dein Leben ... fernab von Schwulsein, der Szene und was die Homosexuellen heute zelebrieren! Wenn ich sah, wie sie mit aller Kraft allen zeigen, nur damit wir dieselben Rechte haben ... denke ich oft, ob wir nicht etwas erzwingen, was wir vielleicht längst schon haben! Wir können lieben ... und das ist alles, was wir müssen! Ausschliesslich lieben! Mehr braucht ein Leben nicht!«, bekannte Milton mit schwerer Stimme.


Harlow schaute den Lichtbildner an, und wiederum war nur das Rauschen der Wogen der Seine, welche die grossen Touristenschiffe schlugen, zu hören.


»Ja! Du hast recht! Vielleicht habe ich mich tatsächlich in etwas hineingesteigert ... und finde den Weg nicht mehr raus!«, gestand er sich selbst bitter ein.


»Dann such ihn! Gezeigt habe ich ihn Dir!«


»Du fragtest mich vorhin, was wäre, wenn? Du hast recht ... ich habe mich in einen verheirateten Mann verliebt ... wir hatten einen Sommer lang ... einen einzigen Sommer ... eine Liebe ... die mit nichts zu vergleichen ist ... am Ende dieses einen Sommers bat er mich zum Eiffelturm ... ich fragte ihn:


›Und was wollen wir jetzt hier?‹, und schaute ihn an. Ein Blick von ihm war wie ein Stromschlag. Direkt unter dem Eiffelturm blieb Aydan stehen.


›Was ist ... mein Liebster? Sag!‹, fragte ich ihn erneut, der ganz nahe bei mir stand. Aydan schloss seine Augen, dabei fiel eine Träne ins Leere.


›Tränen?‹, staunte ich.


›Ja!‹


›Und warum?‹, blieb meine Neugier, während ich ihm die Tränen zärtlich von der Wange strich.


›Sie gelten Dir!‹, erwiderte er.


›Mir ... weshalb? Sag schon!‹


›Hör mir bitte zu! Niemals in meinem Leben hat mich ein Mensch jemals glücklicher gemacht als Du! Niemals durfte ich so lieben wie mit Dir ... wie ich Dich!‹


›Ja ... ich fühle genauso!‹, sagte ich weit mehr als glücklich.


›Und dennoch ... muss ich dieses Glück in diesem Augenblick zerstören ...‹


›Was sprichst Du ... mein Liebster ... ich verstehe Dich nicht!‹


›Ich muss zurück in mein Leben ... morgen schon!‹ Ich stand da und begriff nicht, was ich gerade hören musste.


›Aber ... wieso?‹, stammelte ich‐


›Hör zu ... ich kann nicht bei Dir bleiben ... auch wenn ich mir nichts Sehnlicheres wünsche als ein Leben mit Dir!‹, gestand mir Aydan ein.


›Dann tu es doch! Bleib hier ... bei mir ... zusammen ... glücklich ... für immer!‹, war mein Flehen.


›Leider geht das nicht ... ich muss gehen ... Du bist jung und wunderschön ... Du wirst eine neue Liebe finden!‹, beteuerte ich und blickte meinen Liebsten mit grossen Augen an.


›Ich will keine andere ... ich will nur Dich ... immer nur Dich! Auf all meinen Wegen!‹


›Versteh doch! Es geht nicht ...‹, waren seine Worte, die ich noch immer nicht verstand. Damals nicht. Heute nach Deinem Gespräch von vorhin, da erkenne ich, wie schwer diese Entscheidung für ihn gewesen sein musste.


›Du willst unsere Liebe zerstören?‹, fragte ich schockiert, und seine Augen füllten sich mit Tränen.


›Ja ... ich muss!‹, erklärte er mit Nachdruck.


›Warum?‹


›Auch wenn ich dies um nichts in der Welt will ... aber mein Schicksal verlangt es anders!‹, gestand Aydan er mir bitter.


›Ich will nicht ohne Dich leben ... ich kann nicht ...niemals!‹, erkannte ich die drohende Gefahr, das Zerbrechen meiner Liebe.


›Glaub mir ... ich genauso ... aber mir bleibt keine Wahl ... ich muss gehen ... zurück!‹


›Nein, niemals ... nein ... bleib hier ...‹, hielt ich meinen Liebsten fest.


›Ich muss ... nun geh’ und lebe Dein Leben ...‹


›Ich will nicht ohne Dich!‹, flehte ich ihn an.


›Vergiss mich!‹, und in mir stieg eine Angst auf, die ich niemals wieder so empfand.


›Ich will Dich aber nicht vergessen ... ich kann nicht!‹, trotzte ich.


›Versuch es ... Du musst!‹


›Niemals ohne Dich! Keinen Tag will ich sein, ohne Dich nicht bei mir zu wissen! Niemals ...‹, wehrte ich mich und erkannte die Wahrheit, die ich mir bis heute nicht eingestehen wollte.


›Harlow ... Du musst!‹


›Tu mir das nicht an! Bitte!‹


›Doch, ich muss ... auch wenn ich nicht weiss, wie ich ohne Dich leben soll ... aber es gibt keine andere Möglichkeit ... verstehe endlich!‹, war sein Bitten, und die Tränen zeigten mir weit mehr als nur die Wahrheit.


›Nein ... nein ... niemals lass ich Dich gehen! Niemals! Bitte, ich liebe Dich doch ... weit mehr als mein Leben!‹, flehte ich verzweifelt.


›Mach es mir doch nicht so schwer!‹, stöhnte er verzweifelt auf.


›Ich kann nicht ohne Dich sein ... Du hast mir alles gegeben, was ich mir jemals erträumt habe ... Du hast mich gar vergessen lassen, dass das Unmöglichste möglich ist, dass die Liebe zwischen zwei Männern aufrecht und wahr sein kann. Ja, und weit mehr!‹, erkannte ich.


›Auch Du gabst mir den Glauben daran, dass zwei Männer sich lieben können ... für immer ... zusammen für ein Leben!‹


›Dann lass uns diese Liebe leben ... solange wir können ... lass uns glücklich sein! Solang wir dieses Glück in unseren Händen halten können!‹, bat ich eindringlich, wie ich niemals um etwas flehte.


›Ich habe durch Dich mehr Glück erfahren, als ein Mensch überhaupt jemals erhalten darf ...‹


›Dann zerstöre es nicht! Nicht einfach so!‹, kämpfte ich. Aber er ging von mir, liess mich in der Menge der Menschen einfach stehen. Ich sollte ihn niemals wiedersehen! Ein paar Stunden später nur verunfallte er tödlich mit dem Wagen, und die Chance, ihn wieder zu erobern, starb mit ihm ... seit diesem Tage suchte ich einen Sinn, eine Liebe wie jene, die ich einen Sommer lang erfahren durfte. Doch ich muss erkennen, dass ich vielleicht niemals wieder so lieben darf. Ich fühle mich so verloren!«, erzählte Harlow und sprach zum ersten Mal über sein Leid.


»Und weshalb verliess er Dich?«


»Er ging zu seiner schwangeren Frau und seinen beiden Kindern zurück!«


»Ich verstehe, und was hättest Du machen wollen, wenn er nicht verunfallt wäre?«


»Ich hätte die Liebe zurückgeholt!«


»Er hat Dich doch geliebt ... Dich, nicht seine Frau ... Dich ... er hat sich aufgegeben, damit Du leben kannst ... was kann ein Mensch mehr erwarten als ... so geliebt zu werden!«, erwiderte der Fotograf ernst. Harlow blickte ihn an und meinte nach ein paar Sekunden des Schweigens:


»Ich wollte mehr!«


»Wollen wir nicht alle mehr? Liegt nicht alleine die Kraft in dem, was wir haben dürften ... Du hast diese Liebe nicht verloren ... liebe ihn weiter ... so wie Dein Herz dies fühlt, und wir haben, wie ich bereits sagte ... weit mehr ... als andere, die ihre Liebe selbst zerstörten ... mit Streit, einer Scheidung! Wir wissen beide nicht, was gewesen wäre, wenn!«, sagte Milton, und beide erkannten ihre Wahrheit, und Seltsames sollte geschehen.




Kapitel 92: Am Rande des Grabes ...


Harlow nickte leicht, schaute stumm zu Milton, doch er vermochte ihm keine rechte Antwort zu geben und meinte daher nur:


»Ja ... vielleicht stimmt seine Betrachtung ... und was wäre, wenn ... vielleicht ... wäre unsere Trauer doch nur Wut über eine gescheiterte Beziehung, die wir schon oft durchgespielt haben!«


»Genauso ist es! Wir durften lieben ... das ist, wie oft schon erwähnt, weit mehr als jemals andere erleben!«, wusste der Lichtbildner.


»Ja ... Du hast recht!«, musste sich Harlow herb eingestehen.


»Hab’ ich ... nun geh nach New York und beginn dort von vorne. Ordne Deine Gedanken, und wer weiss, vielleicht wird alles nicht mehr so schlimm sein ... wie es im Moment noch scheint!«, bekräftigte Milton und wusste doch von was er sprach.
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